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Gedruckt in Valenda, Hauptstadt des Meridianreichs, im zweiten Jahr der Scarlett-Dynastie. Erschienen beim Verlag für legendäre Schriften.

Festmuffel oder Leute, die empfindlich auf Feierlichkeit, Fantasie, Romantik, Träume und Festtagsmagie reagieren, sollten dieses Buch lieber sofort weglegen. Es ist schon vorgekommen, dass diese Geschichte ihre Leser mit Festtagsstimmung angesteckt hat oder mit Träumen, die einen einfach davontragen. Ein paar Leser sollen sogar spontan angefangen haben, zu singen oder Plätzchen zu backen.

Ganz gleich, ob dieses Buch gekauft, verschenkt oder geliehen worden ist, unter keinen Umständen dürfen Abschriften davon in den Fantastischen Norden gebracht werden. Die Magie dieser Erzählung verträgt sich nicht gut mit dem Geschichtenfluch des Fantastischen Nordens, und sollten sie je aufeinandertreffen, übernimmt der Verlag für legendäre Schriften keine Verantwortung dafür, was geschehen könnte.
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 Widmung



Das hier ist für meine Schwester.



Tella und Scarlett gäbe es nicht, wenn es nicht zuerst Stephanie und Allison gegeben hätte.
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 Valenda (Karte)
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 Einleitung



D
 ie Einladungen werden in Kästchen geliefert. Sie erscheinen um Punkt zwölf Uhr – mittags, nicht um Mitternacht. Es wäre wirklich eine Schande, sollten diese Einladungen verloren gehen oder in der Dunkelheit von den gierigen Sternen gestohlen werden.

Die Kästchen sind makellos schneeweiß und etwa so groß wie eine einzelne Seite.


Ohhs
 erfüllen die Luft, als die Überraschungen auf Türschwellen und Fensterbänken in der ganzen Stadt gefunden werden. Auf jeden Deckel ist eine 
 Schneeflocke eingraviert, und die Namen der Empfänger stehen an den Seiten.

Zuvor war die Luft kalt und neblig, nun jedoch ist sie erfüllt vom Zauber dessen, was sein könnte
 .

Ein paar öffnen ihre Kästchen sofort, lösen rasch die roten Samtbänder, die das Holz anstelle eines Schlosses versiegeln. Andere lassen sich Zeit. Solche Überraschungen sind in Valenda noch nie zuvor aufgetaucht. Viele möchten den Moment auskosten und bringen ihre hübschen Kästchen in ihre Häuser, Schlösser und Wohnungen, aus denen man auf weißverschneite Straßen voller Händler hinausblicken kann, die nun alle rasch nach Hause wollen, um zu sehen, ob auch sie ein solches Kästchen bekommen haben.

Dieses Wünschen, diese freudige Erwartung ist es, die in das Holz sickert und auf die Einladung darin herabtropft, sodass die Seite zuerst leer aussieht, wenn der Deckel angehoben wird.

Dann …

Das Blatt beginnt zu knistern wie ein Holzscheit 
 im Kaminfeuer, das gleich zerbirst. Ein Funke, ein Zischen und ein winziger Lichtblitz genau in der Mitte der Seite. Wie ein Feuerwerk breitet sich das Licht aus, bis eine schimmernde goldene Schrift das Papier bedeckt:
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Die Wispergazette

Sonderfesttagsausgabe

Eine Geschichte voller Wunder gibt eine wundervolle Geschichte ab


Von Kutlass Knightlinger



M
 anche sagen, die Gilde der Spielzeugmacher hätte das Große Fest erfunden. Andere sagen, es wären die Schneiderinnen und Anzugmacher gewesen, die sich zusammengetan und ein Komplott geschmiedet hätten, um einen Tag zu ersinnen, an dem sie Kleider und Handschuhe und seidene Krawatten verkaufen, die alle nur ein einziges Mal getragen werden. Und dann gibt es natürlich noch diejenigen, die behaupten, es wäre die honigsüße Idee der Zuckerbäcker gewesen.

In Wahrheit jedoch wurde das Große Fest von der Prinzessin des Nordens 
 Infinity Larkspur ins Meridianreich gebracht, die im siebten Jahr der Xavier-Dynastie den Kaiser Xavier Xavier IV.
 geheiratet hat.

Nach ihrem Umzug ins Meridianreich war Prinzessin Infinity offenbar überaus erschrocken darüber, dass es für ihre Untertanen nur so wenige Tage gab, an denen sie einfach feiern konnten – um Freude, Glück und Liebe zu verbreiten.

Sie glaubte daran, dass die Menschen diese frohen Zeiten brauchten. Die Vorfreude. Die Wünsche. Das Schenken.

Und so entstand das Große Fest.

Danach wurden auch noch weitere Feiertage erschaffen. Prinzessin Infinity verwandelte alte Mythen und Legenden mit derselben Leichtigkeit in Feiertage, mit der andere Mitglieder der Königsfamilie Indiskretionen zu Skandalgeschichten umdichteten.

Richtig, die Schneiderinnen und Spielzeugbauer und Zuckerbäcker profitieren sehr von der Erschaffung dieses Festtages.

Aber gilt das nicht für uns alle?

Ich selbst bin für Spielzeug inzwischen vielleicht schon ein bisschen zu alt, aber ich hoffe, dass ich für Freude und schöne Kleider und fürs Schenken niemals zu alt werde.

Dieses Jahr gibt es für mich, wie ich gestehen muss, keinen ganz besonderen Menschen, dem ich etwas schenken kann. Aber mein Geschenk liegt bereit, nur für den Fall, dass mir auf Kaiserin Scarletts Ball jemand ins Auge fällt.
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 Schneekugeln und Großmutters Plätzchen


S
 päter würde offensichtlich werden, dass in Valenda erstaunliche Dinge geschehen waren. Die meisten Bewohner der berühmten Stadt konnten nicht sehen, was vor sich ging, aber wie so oft im Leben war es für jene, die alles von außen betrachteten, vollkommen offensichtlich.

Nachdem das Große Fest vorüber war, würden die Schiffskapitäne, die auf See gewesen waren, sagen: »Es sah aus, als hätte sich eine gewaltige Glas
 kuppel über die Stadt gesenkt und sie in eine riesige wirbelnde Schneekugel verwandelt. Das schwöre ich beim Gebiss meines Großpapas!«

Auch wenn ein solcher Schwur gar nicht nötig wäre.

Schon vor Beginn des Großen Fests liefen keine Schiffe mehr im Hafen von Valenda ein. Was inmitten des Festtagsgetümmels und der allgemeinen freudigen Erwartung allerdings nur sehr wenigen auffiel.

Bloß ein junger Matrose bei den Docks hielt sich selbst für viel zu vernünftig für diesen ganzen Feiertagstrubel. Er war zwar erst siebzehn, trug aber eine schicke Seemannsmütze, die ihn volle zwei Zoll größer wirken ließ.

Im Gegensatz zum ganzen Rest der Stadtbewohner, die ihren Kopf in dicke Zuckerwattewolken gesteckt hatten, waren diesem vernünftigen Matrosen die fehlenden Schiffe aufgefallen, und er hatte sich aufgemacht, noch jemanden zu finden, der sachlich geblieben war und dem er davon erzählen konnte. Wichtigtuerisch marschierte er durch den verstörend 
 festlichen Hafen mit einer Liste jener Schiffe in der Hand, die nicht eingelaufen waren.

Er würde sich nicht ablenken lassen von den riesigen Zuckerstangen, die nun die Straßen säumten, von den Ständen, an denen man Gewürzwein kaufen konnte und die auf einmal einfach überall zu sein schienen, oder von den Leuten, die ständig anfingen zu singen.

Doch dann sah er es. Mitten auf der Straße stand ein riesiges Lebkuchenhaus, aus dessen mit weißem Zuckerguss kunstvoll verziertem Kamin Zimtrauch quoll.

Wie angewurzelt blieb der Matrose stehen.

Das hier sah genauso aus wie die Lebkuchenhäuser, die seine Großmutter immer gebacken hatte – auch wenn es bei seiner Großmutter keinen magischen Zimtrauch gegeben hatte und ihre Lebkuchenhäuser immer viel zu klein gewesen waren, als dass man sie hätte betreten können. Aber alle anderen Details waren da. Die pastellfarbenen Gummibonbons auf dem riesigen Dach, der funkelnde Puder
 zucker auf den großen Fenstern, die rot-weiß verwirbelten Pfefferminzbonbons als Rahmen um die gewaltige Tür.

Eine volle Minute lang konnte er sich nicht vom Fleck rühren.
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Zwei Große Feste waren schon verstrichen, seit seine Granny gestorben war. Und es war leichter, einfach so zu tun, als gäbe es überhaupt kein Großes Fest, als es ohne sie zu feiern.

Der Matrose schüttelte sich und rief sich in Erinnerung, was er zu tun hatte. Er musste jemandem von den fehlenden Schiffen erzählen. Dann jedoch schwang die Lebkuchentür einen Spaltbreit auf, und er schwor, dass es die Stimme seiner Großmutter war, die er hörte: »Komm rein, raus aus dem Schnee, Pierre. Ich habe frische heiße Schokolade und deine Lieblingsplätzchen für dich.«
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Der Duft nach Buttersternen und Muskatglasur wehte durch die Luft.


Könnte sie wirklich hier sein?,
 dachte Pierre. Es war kein vernünftiger Gedanke. Aber allmählich kam Pierre zu dem Schluss, dass es eigentlich ziemlich dumm war, während des Großen Fests vernünf
 tig sein zu wollen.

»Komm rein, mein lieber Junge«, rief Granny.

Was blieb Pierre schon anderes übrig?

Er konnte der Versuchung, seine Großmutter noch einmal wiederzusehen, einfach nicht widerstehen, und zu seinen Lieblingsplätzchen wollte er auch auf keinen Fall Nein sagen.

Außerdem war er vielleicht sogar ein kleines bisschen verzaubert.

Pierres Geschichte war nur eine von vielen, die sich nach dem Ende des Großen Fests verbreiten würden.

Zur berühmtesten Geschichte würde jedoch natürlich die von Prinzessin Donatella Dragna werden.
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 Der Große Festvorabendvorabend


D
 onatella Dragna war nicht bewusst, dass sie unter der Kuppel einer gigantischen Schneekugel lebte.

Tella wusste nur, dass es der Vorabend des Großen Festvorabends war und …

… dass es im Palast ihrer Schwester schneite?

Kurz blieb Tella stehen. Der Saum ihrer frostblauen Röcke fegte ihr um die Schuhspitzen, und in der Luft um sie herum wirbelten glitzernde Silber
 funken und weiße Flocken.

Dieses Schneegestöber im Palast war neu. Allerdings überraschte es Tella nicht sonderlich. Während der letzten paar Wochen hatte sie jeden Morgen nach dem Aufwachen irgendeine neue ausgefallene Dekoration im Palast ihrer Schwester entdeckt. Jede Wand, jeder Kamin und jeder Türbogen war mit Girlanden aus goldenen Glöckchen, kandierten Preiselbeerzweigen und gewundener, aus dem Fantastischen Norden importierter Einhornwinterbeere geschmückt, und nun gab es da diese verzauberten Schneeflocken, die fielen, fielen, fielen
 … aber nie den Boden oder Tellas perfekt gelocktes Haar berührten.

»Vorsicht!«, rief jemand.

Tella duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor ein Schneeball über ihren Kopf hinwegsauste.

Ein als Pfefferkuchenmann verkleideter Stallbursche rannte an ihr vorüber, dicht gefolgt von zwei Zofen, die wie Schneeengel aussahen. Ihre Pelzschuhe patschten leise auf den Boden, als sie vorbeieilten.
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»Entschuldigung, Euer Hoheit!«, riefen die beiden keuchend, blieben jedoch nicht stehen, sondern jagten dem Pfefferkuchenmann weiter hinterher, der im Laufen Schneebälle über seine Schulter warf.

Da Tella selbst durchaus auch gern mal über die Stränge schlug, nahm sie ein bisschen Übermut niemandem übel, aber sie hatte das Gefühl, ihre Schwester würde ein Auge auf sie haben.

Dies war Scarletts erstes Großes Fest als Kaiserin, und sie hatte schon bei Beginn der Kalten Jahreszeit mit den Vorbereitungen begonnen. Zuallererst hatte sie ihren Palast in Nussknackerschloss
 umgetauft. Dann hatte sie nach und nach auch allem anderen im Schloss einen neuen Namen gegeben. Diese Festtagsspitznamen sollten eigentlich nur vorübergehend gelten, doch Tella fragte sich, ob es wirklich so kommen würde, als sie eine rote Flügeltür erreichte, die zu den königlichen Gärten hinausführte.

Zwei Wachsoldaten in Festtagsuniformen, die glänzten wie Zuckeräpfel, nahmen Haltung an und öffneten Tella eilig die Türen.
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Draußen in den Palastgärten fiel kein Zauberschnee. Die Flocken verschwanden nicht, bevor sie sich auf Tellas Haar niederließen, und die Schultern ihres winterblauen Umhangs wurden feucht.

Man hatte Tella erzählt, dass es in Valenda nicht oft schneite, und doch hatte der Schneefall während der vergangenen zwei Wochen gar nicht wieder aufhören wollen. Leise rieselten die Flocken herab, als Tella an einer Reihe schimmernder Eisskulpturen vorbeilief.

Da gab es frostige Ballerinen in Schneeflockenröcken. Geschnitzte Eisbäume, geschmückt mit gefrorenen Ornamenten. Eine Gruppe von Glückskaninchen. Ein Paar wunderschöner Pferde, die einen juwelenbesetzten Schlitten zogen, auf dessen Fahrersitz ein Schneemann saß. Und dann war da noch die riesige Festtagsuhr, die tatsächlich zu ticken und die Minuten bis zum morgigen Abend herunterzuzählen schien.

Tella überlief ein kleiner nervöser Schauer, als sie die Treppe hinaufeilte und schließlich an der letzten 
 der Eisskulpturen vorbeikam: eine glitzernde Statue der Merry Queen – der Königin des Großen Fests.

Die Merry Queen trug einen Umhang aus Sternen und eine Krone aus Sonnenstrahlen, und in der Hand hielt sie ihren Zauberstab der Wünsche. Die Statue sah aus, als wäre sie gerade dabei, ihren Stab zu schwingen, aber die wahre Merry Queen schwang ihn nur ein einziges Mal, und zwar um Punkt Mitternacht am Großen Festtagsabend.
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Der Legende zufolge wurde jedem, der reinen Herzens war und sich in genau dem Moment etwas wünschte, in dem die Merry Queen ihren Stab schwang, dieser Wunsch gewährt.

Tella war noch nie ein Wunsch gewährt worden, was in Ordnung war, da sie es vorzog, lieber nicht reinen Herzens zu sein.

Trotzdem wünschte sie sich rasch etwas, als sie an der Eisstatue der Merry Queen vorbeikam – nur für den Fall, dass die Königin des Großen Fests mehr als bloß eine Legende und dazu noch in der Stimmung war, einem Mädchen einen Wunsch zu gewähren, auch wenn es vermutlich keinen verdient hatte.

Als sie die Merry Queen hinter sich gelassen hatte, betrat Tella endlich den Festballsaal Froh und Munter. Oder war es der Festballsaal Munter und Froh?

Tella hatte bei den vielen Festtagsnamensänderungen, von denen mindestens die Hälfte irgendwas mit froh
 und munter
 zu tun hatte, den Überblick verloren.



Im Ballsaal angekommen suchte sich Tella umsichtig ihren Weg zwischen Marshmallowschneemännern und diversen Leitern hindurch, auf denen Dienstboten standen, um Dekorationen aus funkelnden Blättern, purpurroten Beeren und duftenden, mit Goldband zusammengefassten Zimtstangen aufzuhängen.

Ein Musikant gab den Klassiker Der tanzende Pfefferkuchen
 zum Besten, während alle arbeiteten, wodurch der Eindruck entstand, die Feier hätte schon begonnen. Tella hörte Gelächter, das vom Balkon des Ballsaals herabwehte, und endlich fand sie in der Mitte des Trubels auch ihre Schwester.

»Das sieht absolut fantastisch aus!«, rief Scarlett und klatschte entzückt in die Hände, während sie einem Eisbildhauer dabei zusah, wie er eine Rose an dem großen Eiskarussell vollendete, das Scarlett für den morgigen Ball in Auftrag gegeben hatte.
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Das Karussell war fast zwei Stockwerke hoch, und darauf tummelten sich springende Pferde und Einhörner, große flauschige Wölfe, stolze Hirsche mit sternengekrönten Geweihen, Meerjungfrauen und Meermänner, Bären mit Glöckchen, ein paar Schneeschlitten, die groß genug für eine ganze Familie waren, und viele, viele Rosen. Das ganze Karussell war aus funkelndem weißen und roten Eis gemacht und wurde von einer Reihe eleganter Eisrosen geschmückt, die wie Diamanten glitzerten, wenn sich das Karussell drehte. Sie krönten die Spitze und die Stangen und die Stufen, die zur Plattform des Karussells hinaufführten.
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Eigentlich gehörten Karusselle traditionell nicht zum Großen Fest, aber Scarlett hatte darauf bestanden, dass es eines geben sollte. Angeblich war es für die Kinder, die das Spektakel besuchen würden.
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Tella war sich jedoch nicht sicher, ob sie ihrer Schwester das glauben sollte.

Das Große Fest war immer schon der Lieblingstag des ganzen Jahrs für ihre Schwester gewesen. Als Kind hatte sie dieses Fest sogar noch lieber gemocht als ihren eigenen Geburtstag, den Jahrmarkt der Heißen Jahreszeit, das Festival der Wachstumsjahreszeit und den Erntenachtmarkt. Wochenlang hatte sie ihr Zimmer geschmückt und die noch verbleibenden Tage gezählt.
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Tella hatte immer geglaubt, Scarlett würde das Große Fest deshalb so gern mögen, weil ihr Vater zu dieser Jahreszeit immer auf Reisen gewesen war. Nun jedoch, während Tella ihrer Schwester bei all den Vorbereitungen zusah, wurde deutlich, dass Scarlett diesen Festtag um seiner selbst willen liebte. Außer dem Eiskarussell gab es im Ballsaal auch kleine Teiche, aus denen man mithilfe großer Zuckerstangen Geschenke angeln konnte; Stände, in denen man Festtagskronen und Girlandenketten basteln durfte, und Buden mit heißer Schokolade, die man mit allem krönen konnte, was man sich nur vorstellen mochte, von dicken Klecksen süßer Karamellcreme bis zu Stäbchen mit flauschiger roter Zuckerwatte.

Dies hier schien weniger die Schöpfung einer Kaiserin als vielmehr der Traum eines Kindes zu sein – des Kindes, das Scarlett nie wirklich hatte sein dürfen, während sie mit ihrem Vater unter demselben Dach gelebt hatten.


Es freute Tella, dass ihre Schwester endlich eine ihrer Kindheitsfantasien verwirklichen konnte. Und 
 sie verdarb ihr das wirklich nur sehr, sehr ungern.

Es gefiel Tella nicht, Träume zu zerstören und Festtage kaputt zu machen.

Aber ihr blieb keine andere Wahl.

Wenn Scarlett das Datum des Großen Fests nicht änderte, dann wäre Tellas Leben ruiniert. Vorbei. Zu Ende. Es wäre ein katastrophales, desaströses, erderschütterndes Unglück.

»Ähm.« Tella räusperte sich.

Scarlett zuckte zusammen und legte sich eine Hand auf die Brust, als sie sich in einem Wirbel ihrer Zauberröcke zu Tella umdrehte. Heute war ihr Kleid in einem reinen Festtagsweiß gehalten, mit Sprenkeln langsam fallender roter Schneeflocken.

»Tella, du hast mich erschreckt«, erklärte sie ein wenig atemlos. »Was machst du denn hier? Und …« Rasch warf sie einen Blick über Tellas Schulter. »Wo sind deine Wachen?«

»Mach dir um die keine Sorgen. Sie sind in Sicherheit. Ich habe einen der Geheimgänge aus meinem Zimmer genommen. Wahrscheinlich stehen 
 die Wachen immer noch vor meiner Tür und finden, dass ich viel zu viel Zeit damit verbringe, zu schlafen oder mich hübsch zu machen, oder mit irgendwelchen anderen Albernheiten, die Prinzessinnen ihrer Meinung nach eben tun.«

Scarlett runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen.«

»Haben wir auch«, bestätigte Tella fröhlich. »Und ich bin immer noch nicht damit einverstanden, dass ich ständig überwacht werden muss. Keinem von denen, die bisher versucht haben, mich umzubringen, ist es gelungen, und ich mache viel zu viel Ärger, als dass mich jemand entführen wollen würde.« Sie wackelte mit den Brauen.

Scarletts Miene wurde nicht direkt finster, aber die roten Schneeflocken auf ihrem weißen Kleid fielen ein wenig schneller und nahmen einen hitzigen Farbton an, den Tella als außergewöhnlich frustriert
 beschreiben würde.

»Nur weil jemand einfach lächerlich viel Ärger macht, ist er noch lange nicht unverwundbar«, gab 
 Scarlett zurück. »Morgen ist der Große Festvorabend. Stell dir mal vor, was für ein hübsches Geschenk du abgeben würdest, wenn eine Räuberbande dich mutterseelenallein durch die Gegend laufen sieht und beschließt, dich als Geisel zu nehmen und ihrem Anführer zu bringen.«

»Ich wünschte, solche aufregenden Dinge würden wirklich mal passieren.« Tella seufzte.

Scarlett schürzte die Lippen. Und wieder machte sie zwar nicht direkt ein finsteres Gesicht, aber einen Moment lang glaubte Tella, ihre Schwester würde ein bisschen nervös aussehen. Ihre Wangen waren rosa, ihre Lippen aber fast weiß.

»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, warnte Scarlett. »Den Festzauber gibt es wirklich.« Ihr Blick wanderte zu einem Baum neben ihnen, an dessen Spitze eine Puppe befestigt war, die aussah wie die Merry Queen.

»Die Merry Queen ist nur eine Legende«, warf Tella ein.

Scarlett gab ein leises Schnauben von sich. 
 »Dasselbe habe ich die Leute schon über dich sagen hören.«

Tella grinste breit. »Siehst du? Ich bin
 mehr oder weniger unverwundbar. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um Räuber zu machen, die mich entführen könnten. Aber …« Tella senkte die Stimme. Sie wollte ihrer Schwester wirklich keine zu großen Sorgen machen. Doch ein bisschen
 Sorge musste sein. »Ich stecke möglicherweise in ein paar ganz kleinen Schwierigkeiten.«

»In was für Schwierigkeiten?«, wollte Scarlett wissen.

»Nichts, was meine große Schwester, die Kaiserin
 eines sehr
 mächtigen Reichs, nicht in Ordnung bringen könnte.«
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Scarletts Augen wurden schmal. »Hat das irgendwas mit diesem Kartenspiel von letzter Woche zu tun?«

»Mit welchem?«

»Mit dem, bei dem du mit einem der Hauptmänner der Wache um ein Dutzend Babydrachen aus dem Fantastischen Norden gewettet hast?«

»Ach, das. Nein«, versicherte Tella. »Das habe ich längst in Ordnung gebracht. Ich brauche keine Drachen.« Obwohl sie wirklich gerne einen ganz kleinen als Haustier gehabt hätte, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihre Schwester darum zu bitten. Tella holte tief Luft und sah hoffnungsvoll zu ihrer Schwester auf. »Du musst nur das Datum des Großen Fests für mich ändern.«
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 Es ist eben nicht der Gedanke, der zählt


D
 er Ballsaal erbebte. Eines der glitzernden Schmuckornamente zerbrach. Tella hörte das Splittern von Glas über ihr, gefolgt von dem scharfen Keuchen der Dienstboten und dem eiligen Scharren der Aufräumarbeiten.

Ein kurzes Aufflackern von Sorge zauberte feine Linien auf Scarletts Stirn.

Die Schneekugel war gekippt.

Ein Flockengestöber wirbelte in den Festball
 saal Froh und Munter und umtanzte das Eiskarussell, während Tella den Atem anhielt.

Sie hatte nichts davon bemerkt, dass sich der Saal gerade für einen Moment zur Seite geneigt hatte. Soweit es Tella betraf, war ihre ganze Welt drauf und dran, aus den Fugen zu geraten, weshalb es sie nicht weiter wunderte, dass sie kurz aus dem Gleichgewicht gekommen war, während sie auf die Antwort ihrer Schwester wartete.

»Ich kann das Datum eines Festtags nicht ändern«, antwortete Scarlett diplomatisch.

»Natürlich kannst du das«, sagte Tella. »Du bist die Kaiserin des Meridianreichs. Du kannst tun, was immer du willst. Es ist bloß irgendein Festtag. Wenn eine frühere Königin das Fest erschaffen hat, dann kannst du es ja wohl um ein paar mickrige Tage verschieben, um deiner süßen kleinen Schwester einen Gefallen zu tun.«

Scarletts Miene wurde angespannt. Die Veränderung war subtil – ein langsames Atemholen, ein kaum merkliches Zusammenpressen der Lippen. 
 Scarlett wurde nur sehr selten wütend, aber in diesem Moment erkannte Tella, dass sie unerwartet einen Nerv getroffen hatte.

»Ich weiß, dass die meisten Leute Festtage für unwichtig halten, doch das sind sie nicht«, sagte Scarlett. »Die Leute brauchen Feiertage. Sie brauchen Glück, sie brauchen Freude, und sie brauchen einen Grund, um zu geben und zu lieben. Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Donatella, aber das kann ich allen anderen nicht antun. Das Große Fest ist schon in zwei Tagen. Das ganze Reich bereitet sich darauf vor. Heute Nacht werden die kleinen Kinder überall nicht schlafen können, weil sie sich so auf den Großen Festvorabend freuen. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie du der Merry Queen die ganze Nacht Lieder darüber vorgesungen hast, was du dir wünschen wolltest, als du selbst noch klein warst?«

»Das habe ich nur einmal gemacht«, grummelte Tella.

»Tja, vielleicht solltest du es dieses Jahr noch mal versuchen, weil ich das Datum nämlich nicht ändern 
 werde.«

»Bitte«, flehte Tella und faltete die Hände. »Du hast ja recht. Es ist nicht nur irgendein Festtag. Das weiß ich, und ich weiß auch, was für eine große Bitte das ist. Aber ich würde dich nicht fragen, wenn es für mich nicht absolut lebensnotwendig wäre.«

»Ich dachte, es wären bloß ganz kleine Schwierigkeiten, in denen du steckst?« Langsam zog Scarlett die Brauen zusammen. Sie sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie sich nun ernsthafte Sorgen um ihre Schwester machen oder sich über diese drastische Forderung ärgern sollte.

Beide Reaktionen wären durchaus passend gewesen. Auch wenn Tella bezweifelte, dass ihre Schwester das auch noch so sehen würde, nachdem sie ihre komplette Geschichte gehört hatte.

Bisher kannte Scarlett nicht mal einen Teil davon, und trotzdem wirkte sie schon eher skeptisch als besorgt. Das Weiß ihres Kleides wurde zu einem unglücklichen Grau, als sie fragte: »Was ist los, Tella?«



Nervös streckte Tella die Hand nach einem nahen Festbaum aus, der mit kleinen weißen Kerzen und bunten Zuckerornamenten verziert war. Sie pflückte sich eines der Zuckerwerke, das aussah wie ein winziger Handschuh, und knabberte an einer Ecke, bevor sie zugab: »Ich habe noch kein Geschenk für Legend gefunden.«

»Du … brauchst ein Geschenk für Legend?« Sofort breitete sich Enttäuschung auf Scarletts Gesicht aus, und eine Weile sagte sie kein Wort mehr.

Aber Tella konnte sich vorstellen, welche Worte ihrer großen Schwester gerade durch den Kopf gingen – selbstsüchtig, leichtfertig, unbedacht.


Womit Scarlett jedoch falschlag.

Tella hatte durchaus an die anderen gedacht, und sie hielt sich selbst weder für wichtiger, noch glaubte sie, dass sie mehr verdient hatte als die anderen. Aber vielleicht war sie einfach nachdrücklicher mit dem, was sie wollte. So viele Leute schienen zufrieden damit zu sein, in ihren Häusern zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas geschah – dass es an der Tür 
 klopfte, dass Briefe eintrafen, dass die Magie durch die Schornsteine hereingefegt kam und ihre Häuschen in Schlösser verwandelte.

Tella glaubte daran, dass solche Dinge geschehen konnten – alles war möglich. Aber ihrer Meinung nach geschahen wirklich wundervolle Dinge viel öfter, wenn man ihnen einen kleinen Stups oder einen gesunden Schubser gab. Sie glaubte, wenn die anderen etwas ebenso sehr wollen würden, wie sie es tat, dann würden sie nicht bloß dasitzen und auf einen Glücksfall hoffen. Sie würden die Türen einreißen und Fenster zerschlagen. Sie würden gegen ihre Ängste kämpfen wie gegen Drachen. Sie würden mehr tun, als sie sich selbst zugetraut hätten, um ihre Träume zu erreichen.

Tella war nicht selbstsüchtig. Sie war leidenschaftlich, und sie ergriff die Initiative.

»Tella«, sagte Scarlett ruhig. »Ich weiß, dass dies das erste Große Fest ist, das Legend und du zusammen feiert, aber was
 genau du ihm schenkst, ist wirklich nicht wichtig. Es ist der Gedanke, der zählt.«



»Wenn du das wirklich glaubst, dann kennst du meinen Bruder schlecht«, kommentierte eine vertraute Stimme. Julians Stimme. Scarletts Liebe ihres Lebens.

Tella konnte fast sehen, wie kleine Herzchen in den Augen ihrer Schwester aufblitzten, während Julian auf sie zugeschlendert kam, in einem dunkelgrünen Umhang, der sich um seine Schultern schmiegte, die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln gehoben. »Für Legend ist alles ein Spiel, und das bezieht sich auch auf Geschenke.«
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»Siehst du?«, sagte Tella. »Julian ist ganz meiner Meinung. Ich muss für Legend das beste Geschenk finden, das er jemals bekommen hat.«

Scarlett verzog das Gesicht und sah ihre Schwester an. »Ich habe das Gefühl, dass du überhaupt nicht verstanden hast, worum es bei diesem Fest geht. Jedenfalls nicht darum, zu gewinnen oder irgendjemandem das beste Geschenk zu geben. Es geht nur um Liebe.«


Bei mir doch auch,
 wollte Tella erwidern. Mir geht es auch nur um Liebe!


Diese dumme, dumme Liebe.

Tella sah, wie Scarlett und Julian sich einander zuneigten, ohne es zu bemerken. Ihre Fingerknöchel strichen übereinander, und auf einmal hielten sie sich an den Händen.

Auch Tella und Legend waren so gewesen. Nachdem Legend ihr zum ersten Mal gesagt hatte, dass er sie liebte, hatte er die Hände gar nicht von ihr lassen können. Er hatte sie immerzu berührt, sie in den Arm genommen, sie geküsst. Doch nun …



Im Moment wusste Tella nicht mal, wo Legend war. Je näher das Große Fest gerückt war, desto distanzierter war er geworden. Inzwischen verbrachte er viel mehr Zeit bei seiner Arbeit als mit ihr. Er hatte ihr gesagt, dass er mit der Planung für das nächste Caraval beschäftigt wäre, aber sie konnte nicht richtig glauben, dass das alles war, besonders, da er nie mit ihr über seine Pläne für dieses angebliche nächste Caraval sprach.

Legend zog sich zurück. Verschloss sein Herz.

Als er sich in Tella verliebt hatte, war der Preis dafür seine Unsterblichkeit gewesen. Er besaß immer noch seine Magie – er konnte weiterhin seine perfekten Illusionen erschaffen –, aber er konnte auch sterben. Und wenn einer seiner Darsteller während einer Caraval-Aufführung starb, konnte Legend ihn nicht mehr von den Toten zurückholen.

Seine Liebe zu ihr hatte Legend viel gekostet, und Tella fürchtete, er könnte es nun bereuen. Dies war der wahre Grund, warum ihr Geschenk so wichtig war. Warum dieses ganze Große Fest so wich
 tig war.

Tella musste Legend beweisen, dass Liebe wertvoller war als alles andere auf der Welt. Sie musste dafür sorgen, dass er seine Entscheidung nicht bereute. Deshalb musste sie ein Geschenk finden, das ihm zeigte, wie sehr sie ihn liebte und wie gut sie ihn kannte.

Das Problem war nur, dass ein Teil von ihr fürchtete, ihn vielleicht doch nicht so gut zu kennen. Wenn sie ihn wirklich kennen würde, müsste sie dann nicht längst das perfekte Geschenk für ihn gefunden haben?


»Du hast noch Zeit«, argumentierte Scarlett vernünftig. »Es sind noch eineinhalb Tage, bevor morgen um Mitternacht die Geschenke ausgetauscht werden.«

Julian lachte. »Das reicht nicht. Auf keinen Fall.«

Scarlett wandte sich ihm zu. Sie hatten schon vorher dicht nebeneinandergestanden, doch nun trennten sie bloß noch wenige Zoll voneinander, als sie den Kopf schief legte und ihm ein Lächeln schenkte, das sowohl süß als auch scharf wirkte. 
 »Wenn du glaubst, meine Schwester schafft das allein nicht, dann sollten wir ihr vielleicht helfen.«

Julian sah aus, als würde er lieber eine Handvoll zerbrochenen Festschmuck schlucken, was er Scarlett aber natürlich niemals sagen würde. Voller Bewunderung lächelte er zu ihr hinab. Er sah niemals jemanden so an, wie er sie ansah. Seine braunen Augen wirkten so sanft, wie es bei einem Schurken wie Julian eben möglich war, als er gelassen antwortete: »Das wäre aber geschummelt, Crimson.«

»Ist ja nicht so, als würde Legend fair spielen«, hielt Scarlett dagegen.

»Genau!«, stimmte Tella zu.

Obwohl sie sich in Wahrheit eigentlich keine Sorgen darum machte, Legend könnte dieses ganz bestimmte Spiel gewinnen, sondern eher darum, dass er überhaupt nicht spielte, ganz gleich, was Julian sagte.

Legend hatte Tella gesagt, das Große Fest sei ihm nicht sonderlich wichtig, und obwohl Tella nach besten Kräften herumgeschnüffelt und spioniert 
 hatte, war ihr kein einziges Geschenk für ihn eingefallen.

Und genau deshalb
 war die Liebe so dumm. Sie brachte Tella dazu, sich Sorgen um Dinge zu machen, um die sie sich noch nie Sorgen gemacht hatte.

Sie konnte einfach nicht anders. Tella fragte sich, ob sie nun endlich verstand, wie es Scarlett ging, denn Scarlett machte sich praktisch ständig Sorgen.

Ein weiterer Schneewirbel wurde in den Ballsaal geweht, dieses Mal durchsetzt mit Silberfunken, die wie Glöckchen klingelten, um Scarletts Arme trudelten und Julians Mantel bestäubten.

»Hast du es schon auf den Festmärkten versucht?«, wollte Scarlett wissen.

»Auf jedem einzelnen. Ich war auch schon auf dem Zuckerstangenplatz, im Naschereiweg und in der Schneeengelstraße.«

»Da wirst du ganz sicher nichts finden«, sagte Julian, dessen Umhang leicht flatterte, weil ein paar ganz besonders übermütige Schneeflocken darum herumwirbelten. Rasch wedelte er sie mit der Hand 
 davon, bevor er hinzufügte: »Ein Geschenk, das dutzendweise am Marktstand eines Händlers verkauft wird, ist jedenfalls nichts für meinen Bruder.«

»Warst du schon in der Garlandgasse?«, wollte Scarlett wissen.

»In der dieser ganze Eierpunsch verkauft wird?«, fragte Tella.

»Ich glaube, das ist der Muskatweg«, meinte Julian stirnrunzelnd.

»Die Garlandgasse liegt ein bisschen abseits«, erklärte Scarlett. »Und das bekannteste Geschäft dort hat nur an einem Tag im Jahr geöffnet.«

»Wenn die Gasse so bekannt ist, warum habe ich dann noch nie davon gehört?«, fragte Tella.



»Die Garlandgasse ist in letzter Zeit ein bisschen aus der Mode gekommen«, berichtete Scarlett. »Ich war selbst auch noch nie dort, aber Aiko

*


 hat mir davon erzählt, als ich überlegt habe, was ich dir schenken soll. Sie hat gesagt, vor hundert Jahren haben alle nur in der Garlandgasse eingekauft. Dort gab es die besten Süßigkeiten, die hübschesten Hüte und Kleider und Strümpfe und die grünsten Festbäume. Aber am bekanntesten war die Straße für Mr Garlands Spielzeugtruhe
 .«



»Das klingt wie in einer Kindergeschichte.«
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»Genau das ist es wahrscheinlich auch«, gab 
 Scarlett zu. »Jedes Jahr öffnet Mr Garlands Spielzeugtruhe nur für einen einzigen Tag am Großen Festvorabendvorabend. Aiko hat gesagt, dass sich schon eine Woche vorher eine Schlange vor dem Eingang gebildet hat und dass die Garlandgasse einer der fröhlichsten Orte in ganz Valenda war, während die Leute vor der Spielzeugtruhe darauf gewartet haben, dass sich die Türen öffnen. Angeblich waren keine zwei Spielzeuge im Geschäft gleich. Mr Garland hat das ganze Jahr damit verbracht, sie anzufertigen, und wenn der Laden jedes Jahr am Großen Festvorabendvorabend öffnete, durften die Leute das Geschäft immer nur einzeln betreten und jeweils ein – und nur ein einziges – Geschenk aus Mr Garlands Sammlung kaufen.«

»Klingt für mich nicht nach einer besonders gelungenen Geschäftsidee«, murmelte Tella.

»Trotzdem hat es funktioniert«, erklärte Scarlett fröhlich. »Das Geschäft war in jedem Jahr vollkommen ausverkauft, noch bevor die Sonne am Großen Festvorabendvorabend unterging.«



»Und warum ist das Geschäft dann inzwischen nicht mehr so beliebt?«, fragte Tella. »Hat Mr Garland mit seinen Puppen irgendjemanden umgebracht oder so?«

»O nein, Mr Garland hat nie irgendjemandem etwas getan.« Scarletts Miene wurde ernst. »Aber irgendwann ist er gestorben. Niemand weiß genau, wie oder auch nur wann genau das passiert ist. Der Geschichte zufolge soll vor etwa fünfzig Jahren, eine Woche vor dem Großen Festvorabendvorabend, als die Leute gerade angefangen haben, sich vor dem Geschäft anzustellen, ein Schild aufgetaucht sein, auf dem ›Unter neuer Leitung‹ stand. Und unter dem Schild hing ein gerahmter Brief von Mr Garland. Er war gestorben und hatte sein Geschäft seinen Spielsachen vermacht.«

»Irgendwie weiß ich nicht so richtig, was ich davon halten soll.« Tella verzog das Gesicht.

»Da bist du nicht die Einzige.« Grinsend streckte Julian die Hand nach dem Festbaum aus und stibitzte sich ein Zuckerplätzchen, das aussah wie ein mit 
 rot-goldenem Zuckerguss verzierter Springteufel. »Die Spielzeugtruhe öffnet immer noch jedes Jahr«, erzählte er, »und jedes Jahr ist der Laden angeblich voller neuer fantastischer Dinge. Aber viele haben Angst, etwas zu kaufen. Sie machen sich Gedanken, woher diese Spielzeuge wohl kommen und was sie anstellen könnten, wenn man sie mit nach Hause nimmt.«

»Ob Legend wohl auch Angst vor diesen Spielsachen hätte?«, fragte Tella.

Julian schnaubte. »Wenn sich mein Bruder vor einem Spielzeug fürchtet, dann hat er es nicht länger verdient, Legend genannt zu werden.«

»Also, dann gehe ich mal in die Garlandgasse«, verkündete Tella.

»Aber nimm deine Wachen mit!«, rief Scarlett ihr nach.

Doch da hatte sich Tella schon abgewandt.





	


*

 Für diejenigen unter euch, die es vielleicht vergessen haben, Aiko arbeitet als Histografikerin für Legend. Seit vielen Jahren hält sie die Geschichte von Caraval in ihren Zeichnungen fest, was sie zu einer guten Quelle für geschichtliche Informationen macht.



Scarlett hat Aiko kennengelernt, als sie als Spielerin an Caraval teilgenommen hat, und Aiko hat sie mit einer List dazu gebracht, zwei Tage ihres Lebens zu verkaufen, was Scarletts vorübergehenden Tod zur Folge hatte. Einigen von euch mag es seltsam vorkommen, dass Scarlett ihr dies vergeben hat, aber Aikos Handel hatte auch zur Folge, dass Scarlett und Julian eines Abends das Blut des jeweils anderen tranken, und an diese Nacht denkt Scarlett bis jetzt noch viel öfter zurück, als sie zugeben möchte, weshalb sie es auch nicht im Mindesten bereut, zwei Tage ihres Lebens dafür aufgegeben zu haben.
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Liebe Freunde, liebe Kinder und liebe Feiernde,

es war mir eine Freude, so viele Jahre lang Spielzeuge für euch zu bauen.

Wenn ihr diesen Brief lest, bedeutet das jedoch, dass ich zur großen Spielzeugtruhe im Jenseits weitergezogen bin und keine Spielzeuge mehr bauen werde. Ich habe befürchtet, dass dieser Tag kommen würde, da er für uns alle kommt, und habe gewissenhafte Vorkehrungen getroffen, um dafür zu sorgen, dass die Spielzeugtruhe jedes Jahr wieder geöffnet werden kann.

Deshalb vermache ich Mr Garlands Spielzeugtruhe ein paar ganz besondere Spielzeuge, die ich im Laufe der Jahre angefertigt habe.

Sie werden sich gut um euch alle kümmern, und sie wissen, was zu tun ist, damit das Geschäft jedes Jahr aufs Neue öffnen und auch weiterhin Freude und Staunen in die Häuser der ganzen Stadt bringen kann, und das noch für viele, viele Jahre.

Ein frohes Fest und lebt wohl.

James T. Garland

Spielzeugmacher

Orden erster Klasse der offiziellen Gilde

der Spielzeugmacher
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 Wenn nur …


A
 ls Tella den Ballsaal schon zur Hälfte durchquert hatte, tauschten Scarlett und Julian einen Blick.


Das taten sie oft. Besonders Julian schien die Augen gar nicht von Scarlett abwenden zu können. Oft beobachtete er sie von der anderen Seite eines Raumes aus und wartete darauf, dass sie zurückschaute. Dann zwinkerte oder lächelte er ihr zu oder schenkte ihr einen Blick, der fragte: Können wir uns bitte zusammen davonschleichen?


Dies hier war jedoch keiner dieser Blicke.



Dieser Blick hätte für Donatella Dragna vielleicht alles verändert, wenn sie sich nur einen Moment genommen hätte, um sich umzudrehen.
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 Willkommen in der Garlandgasse


Wenn die Schneeflocken plötzlich nach Zucker schmecken


Und wenn die Sternsinger die ersten Festlieder anstimmen


Dann haltet nach Pfefferkuchenmännern Ausschau,

die durch die Straßen tanzen


Und dann wisst ihr,

dass das Große Fest gekommen ist …





D
 er Klang melodischer Chorgesänge empfing Tella, als sie die Garlandgasse betrat. Die Bürgersteige waren verschneit, und der Schnee sah aus, als würde er unter ihren Stiefeln knirschen, aber er war so weich, dass sie fühlen konnte, wie ihre Füße langsam hineinsanken.





[image: ]
 







Sämtliche Geschäfte schimmerten strahlend weiß, und Reihen kirschroter Rosenbüsche säumten die verschneiten Wege zu den Eingangstüren, über denen fröhliche Willkommensschilder hingen und deren Türklinken golden glänzten.

Die Fenster waren mit granatroten Wimpeln oder leuchtend grünen Girlanden verziert, die den frischen, belebenden Duft der Festbäume verströmten.

Es war wunderhübsch.

Aber es fühlte sich überhaupt nicht so an.

Als Tella ein paar weitere Schritte durch den Schnee stapfte, der immer noch nicht unter ihren Stiefeln knirschte, spürte sie eine seltsame Fremdartigkeit in dieser Gasse, als wären die Geschäfte eigentlich gar keine echten Geschäfte, sondern Häuser einer Porzellanstadt, die man aus einem gigantischen Schaufenster gepflückt und als Dekoration verwendet hatte.

Scarlett hatte gesagt, Mr Garlands Spielzeugtruhe sei nur einen einzigen Tag im Jahr geöffnet, d
 och es hätte Tella nicht überrascht zu erfahren, dass die ganze
 Straße nur an diesem einen Tag existierte. Dass die Garlandgasse vorher überhaupt nicht hier gewesen war und dass sie nach heute Nacht wieder verschwinden würde. Die Geschäfte, die Straße, die Sternsinger – puff!
 Am Morgen würde alles weg sein, und übrig wären nur ein paar verirrte Schneewehen.

Tella stellte sich vor, dass diese idyllische Szenerie durch überfüllte Straßen voller Händler mit ihren Karren, die lauthals die Preise ihrer Waren hinausbrüllten, ersetzt worden sein würde, wenn sie morgen hierher zurückkehrte, und von schmalen Geschäftshäusern, die sich aneinanderdrängten wie Streichhölzer in der Schachtel.

Heute gab es hier keine Straßenhändler und keine Gassenkinder, die den Einkäufern Schneebälle hinterherwarfen. Tella konnte nicht mal eine streunende Katze entdecken.


Da stimmt was nicht,
 sagte ein leises Stimmchen in ihrem Kopf. Du solltest nicht hier sein,
 fügte das Stimmchen hinzu.



Aber solche Warnungen machten Donatella Dragna nur noch neugieriger.

In den ersten Geschäften, an denen sie vorüberkam, wurden Süßigkeiten verkauft.

Im Schaufenster des Gummidropspalasts standen riesige Vorratsgläser voller bunt verpackter Bonbons. Jedes der Gläser hatte einen mit Goldstaub verzierten Deckel, auf dem ein kunstvolles Etikett prangte.
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Tella hätte es gefallen, wenn auf den Etiketten gestanden hätte, dass die Bonbons zauberhafte Dinge bewirkten. Dass sich zum Beispiel ihre Augen in Sterne verwandeln würden, wenn sie die Bonbons aß, oder dass alles, was man danach sagte, ein bisschen süßer klang.

Sie wollte Legend eigentlich keine Süßigkeiten zum Großen Fest schenken, aber wenn die Süßigkeiten aus diesen Geschäften magisch waren, dann hätte sie zumindest das Gefühl, ihrem Ziel näher zu kommen.

Tragischerweise standen auf den Etiketten aber nur ganz normale Dinge wie »Pfefferminzbonbons« oder »rotschmeckende Lakritze«. Auch wenn Tella bisher nicht gewusst hatte, dass man Rot schmecken konnte.

Sie hoffte, dass sie in Mr Garlands Spielzeugtruhe etwas Aufregenderes finden würde.

Tella atmete die kalte Luft tief ein, als sie sich dem Ende der Gasse näherte. Der Spielzeugladen war kleiner, als sie erwartet hatte. Im Gegensatz zu 
 den anderen Geschäften in der Straße, die aussahen, als hätte es sie vor dem heutigen Tag vielleicht nicht einmal gegeben, wirkte Mr Garlands Spielzeugtruhe so, als wäre sie schon immer
 da gewesen.

Tella stellte sich vor, wie der kleine Laden zu Beginn der Zeit zu keimen begonnen hatte. Wie die preiselbeerrote Tür langsam emporgewachsen war wie ein Baum und wie sie dann Fenster und Wände und ein kleines uriges Dach getrieben hatte. Alles war rot und weiß und grün und golden.

Die Goldwimpel über den Fenstern erinnerten sie an Blätter, die im Winter sprossen und im Frühling zu Boden fallen würden.
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Hinter einem großen Fenster stand der grünste Festbaum, den Tella je gesehen hatte, mit perfekten weißen Geschenkpäckchen darunter, die mit hübschen roten Schleifen verziert waren. Auch hinter dem anderen Fenster gab es Geschenkpäckchen, die aber nicht unter einem Baum, sondern zu Füßen einer lebensgroßen Ballerina lagen.

Die Ballerina trug ein funkelnd weißes Tutu mit Festglöckchen am Saum. Einen Arm hatte sie über den Kopf gehoben, den anderen hielt sie sich vor die Hüfte, und beide steckten in roten Handschuhen, von denen Goldschnüre hinauf, hinauf, hinauf zu einem Marionettenkreuz führten.

Dieses Kreuz hielt zwar niemand in der Hand, aber Tella sah trotzdem, wie sich die Ballerina langsam auf den Zehenspitzen im Kreis drehte und sich die Goldschnüre bewegten.

In der Ballerina musste irgendein Aufziehmechanismus versteckt sein.


Oder vielleicht war sie überhaupt kein Spielzeug?


Tella hatte angenommen, sie wäre eines, weil sie 
 in einem Schaufenster stand, aber je länger sie ihr zusah, desto echter sah die Ballerina aus. Ihre Haut und ihr Haar und ihre elegante Haltung, das alles wirkte vollkommen menschlich, abgesehen von ihren großen Augen, die nie blinzelten.

Ein Passant gab ein erstauntes »Ohh« von sich, bevor er das Geschäft betrat, doch Tella war ein bisschen enttäuscht.

Sie hatte schon viel Seltsameres gesehen als eine lebensechte Puppe oder eine sehr puppenhafte Person.

Tella hatte gegen Geister und gegen den Tod gekämpft. Sie hatte erlebt, wie Leute in Spielkarten gefangen wurden. Weshalb dieses lebensechte Spielzeug nicht ganz so eindrucksvoll war, wie es sein sollte.

Aber vielleicht gab es im Laden ja noch Aufregenderes zu bestaunen.

Gerade wollte Tella zur Eingangstür gehen, als sie im Schaufenster noch etwas erblickte …


Die Spiegelung eines schwarzen Zylinders.




Sofort wirbelte sie herum, und ihre blonden Locken flogen ihr ums Gesicht, während ihr Herz wild zu pochen begann.
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 Wie man die Liebe seines Lebens nicht
 verliert


E
 s war wirklich albern, dass allein der Anblick eines Zylinders die Macht hatte, Tellas Herz so hämmern zu lassen.

Sie liebte und hasste es gleichzeitig, welche Wirkung Legend auf sie hatte. Sie hatte nie gewollt, dass irgendjemand eine solche Macht über sie bekam.

Tella wusste noch genau, wie Legend an dem Morgen nach ihrem ersten Kuss ausgesehen hatte. Sie waren beide auf dem Waldboden eingeschlafen, 
 doch am nächsten Morgen hatte nicht mal ein Grashalm an seinen polierten Stiefeln geklebt. In tintendunkle Schwarztöne gekleidet, mit perfekt sitzendem Halstuch hatte Legend eher wie ein dunkler Engel ohne Flügel ausgesehen, der vom Himmel gefallen und auf den Füßen gelandet war.

Sie hatte geglaubt, dass sich ihr Eindruck von ihm irgendwann verändern würde. Dass er nicht mehr ganz so perfekt, etwas weniger unnahbar wirken würde – weniger wie ein flüchtiger dunkler Traum, in den man sich lieber nicht verlieben sollte. Die Art von gefährlichem Traum, der sie einfach zerbrechen konnte, wenn ihm danach war – nun, da sie ihre Mauern sinken lassen und ihm ihr Herz geöffnet hatte.

Sie glaubte nicht, dass Legend vorhatte, sie heute zu zerbrechen.

Trotzdem fühlte sie sich unglaublich fragil, während sie so vor Mr Garlands Spielzeugtruhe stand. Sie befand sich auf dem verschneiten Bürgersteig und er auf der Kopfsteinpflasterstraße.



Sie ermahnte sich scharf, nicht auf seine Hände zu schauen, bloß nicht nachzusehen, ob er irgendwelche Päckchen bei sich trug.

Aber sie konnte einfach nicht anders.

Sie schaute auf seine Hände.

Leer und leer.

Rasch huschte ihr Blick zu seinen Taschen, um zu prüfen, ob sie den Umriss einer kleinen Schachtel dort entdeckte.

Da war nichts.

Nur Legend, ganz in Schwarz gekleidet, von dem Seidentuch um seinen Hals bis zu den Spitzen seiner polierten Stiefel. Tella schoss durch den Kopf, dass man vielleicht nicht mehr von großen, dunklen Fremden
 , sondern eher von großen, dunklen Legenden
 sprechen sollte.

Und wieder pochte ihr Herz, schnell und wild.

Ihre Lippen schmerzten, als würden sie sich danach sehnen, dass er sich vorbeugte und …

Glitzernde Schneeflocken wirbelten um sie herum und erschufen einen perfekten Moment für 
 einen Kuss. Obwohl Tella der Überzeugung nachhing, dass eigentlich jeder Moment perfekt für einen Kuss war.

Küsse waren die perfekte Art, sich zu begrüßen und zu verabschieden.

Küsse waren ein perfektes Dankeschön.

Küsse waren wunderbar für Feste geeignet und sogar noch besser dafür, Schmerzen zu lindern.

Apropos Schmerzen, ihre Lippen taten immer noch weh, während sie darauf wartete, dass Legend sie zur Begrüßung küsste.

Langsam hob er einen Mundwinkel zu einem trägen Lächeln. Aber er kam nicht näher. Und nach ein paar weiteren schmerzhaften Sekunden hatte Tella das Gefühl, dass es nun zu spät für sie war, ihrerseits auf ihn zuzugehen.

Legend hatte sie zwar nicht direkt zurückgewiesen, weil sie ja gar nicht richtig versucht hatte, ihn zu küssen, aber der perfekte Moment für einen Kuss war verstrichen, und er hatte nicht versucht, sie zu küssen … was ihr das Gefühl gab, sie sollte jetzt lieber 
 nicht versuchen, ihn zu küssen.

Tella sagte sich, dass sie sich vollkommen lächerlich benahm. Sie sagte sich, dass sie ihn einfach küssen sollte, wenn sie das wollte. Immerhin hatte er seine Unsterblichkeit für sie aufgegeben.

Aber bildete sie es sich nur ein, oder wirkte Legend in diesem Moment wieder ein bisschen unsterblicher als vorher?

Legend war schon fast lächerlich schön, auf eine Art, die junge Mädchen – und auch etliche junge Männer – geradezu um den Verstand brachte, wenn sie ihm zu nahe kamen. Sein Kinn war perfekt, scharf und kräftig. Ein Kinn, das sagte: Hallo, ich weiß, dass du mich berühren möchtest. Ich weiß, dass du mit den Fingern über mich streichen möchtest und vielleicht auch mit den Lippen.


Was Tella schon getan hatte.

Sie kannte Legend gut genug, um zu wissen, dass er sich in diesem Moment eindeutig in etwas zusätzliche Magie gehüllt hatte.

Erst glaubte sie, sich das vielleicht nur eingebil
 det zu haben, weil er einfach immer so schön und wie aus einer Legende aussah und weil seine Haut ständig diesen Bronzeschimmer aufwies. Aber das war wie gesagt immer so.

Nun war da noch etwas … etwas, worauf Tella einfach nicht den Finger legen konnte. Vielleicht, weil ihre Finger allmählich taub wurden, während Legend und sie dort im Schnee standen und sich nicht
 küssten.

Also tat Tella, was sie immer tat, wenn sie nervös wurde oder Angst bekam oder sich sonst irgendein Gefühl meldete, mit dem sie sich nicht beschäftigen wollte.

Sie beschloss, die Flucht zu ergreifen.

»Sosehr ich mich auch freue, dich zu sehen, mein Herz, ich fürchte, ich habe gerade keine Zeit, hier auf der Straße rumzustehen.« Damit wandte sie sich zum Gehen.

Legend umfasste ihr Handgelenk und drehte sie wieder zu sich herum. Ihr Blut rauschte ihr in den Ohren von seiner Berührung und der plötzlichen 
 überwältigenden Nähe, als er fragte: »Wohin willst du denn so schnell?«


Ich gehe, weil du mich nicht geküsst hast,
 dachte sie.

Aber sie sagte: »Das geht dich nichts an.«

»Du gehst mich immer etwas an, Donatella.« Langsam ließ er die Hand ihren Arm hinauf- und unter ihren Umhang gleiten, und es funkte, als er über die nackte Haut zwischen ihrem Handschuh und ihrem Ärmel strich.

Vielleicht hätte sie geglaubt, dass er versuchte, sie auf die Folter zu spannen, aber diese Wirkung hatte er immer auf sie.

Früher hatte Tella geglaubt, Küsse wären wie Kupfermünzen, etwas, womit man sich ein schnelles kleines Vergnügen gönnen konnte. Dann hatte sie Legend geküsst.

Legend zu küssen war kein schnelles kleines Vergnügen gewesen. Es hatte sich essenziell
 angefühlt. Vor dieser Nacht hatten Tellas grundlegendste Bedürfnisse aus Essen, Atmen und Schlafen bestanden. Danach hatte die Liste aus Essen, Atmen, Schla
 fen und Legends Küssen bestanden.

Sogar jetzt schmolz sie unter seiner Berührung dahin, obwohl er sie gerade gar nicht küsste.

Er dagegen blieb vollkommen ungerührt, als er sagte: »Läufst du davon, weil du mir noch ein Geschenk kaufen musst?«

Tella entspannte ihre Gesichtszüge zu einer hoffentlich gefassten und züchtigen Miene. »Du glaubst wirklich, dass es immer nur um dich geht.«

»Nur, weil das normalerweise auch so ist.« Er grinste.

Ein schon fast unfair verlockendes Grinsen. Die Art von Grinsen, die ein herrliches Lächeln abgegeben hätte, wenn es bloß nicht ganz so großspurig gewirkt hätte.

Tella schüttelte den Kopf. »Du nimmst dich viel zu wichtig.«

Der Ausdruck in Legends dunklen Augen veränderte sich. Bei jedem anderen hätte Tella behauptet, dass da ein Funkeln war. Aber ein Funkeln machte eigentlich niemanden nervös, wohingegen 
 dieses magische Glitzern sie ausgesprochen kribbelig werden ließ.

»Komisch, dass das ausgerechnet von dem Mädchen kommt, das seine Schwester angefleht hat, das Datum des Großen Fests zu ändern, weil es sonst vielleicht kein angemessen schönes Geschenk für mich
 finden könnte.«

Tellas Wangen glühten. Im Stillen verfluchte sie Julian, denn ihr war klar, dass er es gewesen sein musste, der Legend von ihrem Dilemma erzählt hatte.

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, log sie.

Sie sagte sich, dass sie sich aus seinem Griff lösen müsste, aber er sah aus, als hätte er ihr auf einmal etwas Wichtiges zu sagen.

»Du musst mir kein Geschenk besorgen, Donatella. Das Große Fest ist eigentlich nichts für mich.« Seine Mundwinkel sanken nach unten, als unter Glöckchengeläut ein Pferd an ihnen vorbeitrabte, das einen Schlitten mit einem Chor darauf zog, der ein Lied über ein ausgebüxtes Geschenk sang. »Ich 
 dachte, das hätte ich dir schon gesagt«, fügte er leise hinzu.

»Ich weiß, dass du das gesagt hast«, gab Tella zurück. »Aber ich wollte dir trotzdem etwas besorgen. Ich …«

Dies wäre vielleicht ein hervorragender Moment gewesen, um Legend zu sagen, dass sie ihn liebte und ihm dies zeigen wollte, indem sie das perfekte Geschenk für ihn fand.

Doch zu den vielen Fehlern, die Tella in letzter Zeit gemacht hatte, gehörte auch, dass sie ein Buch gekauft und gelesen hatte, das den Titel trug: Wie man die Liebe seines Lebens
 nicht verliert.


Und dieses Buch steckte voller grässlicher Ratschläge.

Das hatte Tella schon beim Durchblättern bemerkt. Was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, das Buch von der ersten bis zur letzten Seite zu lesen und sich einige der »Weisheiten« darin zu Herzen zu nehmen.





[image: ]
 








Hüte dich davor, »Ich liebe dich« zu sagen.



Sag es nicht zu früh.



Sag es nicht zuerst.



Sag es nicht zur falschen Zeit.


Und auf einmal kam es ihr wie die falsche Zeit vor.

Also sagte sie Legend nicht, dass sie ihn liebte, sondern plapperte hastig drauflos: »Dein Bruder hat mir erzählt, dass bei dir alles nur ein Spiel ist, auch Geschenke.«

»Julian redet ziemlich viel.« Legend runzelte die Stirn.

Sonst sagte er nichts. Auch nicht über Geschenke.

Als Tella ihn jedoch musterte, glaubte sie zu wissen, was er dachte.

Legend hatte ihr überhaupt kein Geschenk besorgt. Als er ihr gesagt hatte, das Große Fest sei nichts für ihn, hatte er damit eigentlich gemeint, dass er es nicht ausstehen konnte und sie hoffentlich nicht 
 von ihm erwartete, mit ihr zu feiern.

Genau das hatte sie befürchtet.

Tella fühlte, wie ihr das Herz sank, während sie dort auf dem verschneiten Bürgersteig stand. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie wollte nicht, dass er nun loszog und ihr aus Mitleid oder Sorge ein Geschenk besorgte. Sie wollte ein Geschenk, das aus Liebe gegeben wurde. Es war ihr sogar egal, was es war, solange es von Herzen kam. Von Legends Herzen.

Doch während sie nun dort stand und zusah, wie seine Miene immer verschlossener wurde, fürchtete Tella, er könnte irgendetwas mit seinem Herzen angestellt haben. Dass er es in einen Eisenkasten gesperrt hatte, als wäre es eine Prinzessin in einem Turm, und dass er nicht wollte, dass es jemals jemand berührte.
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»Ich gehe jetzt besser.« Legend ließ ihre Hand sinken. Seine Miene war unlesbar, als er zurücktrat.

»Wohin willst du?«, fragte sie.

»Ich habe noch einiges für das nächste Caraval zu erledigen.«

»Aber es ist der Große Festvorabendvorabend. Musst du heute wirklich arbeiten?«, fragte sie. Und dann kam sie sich natürlich sofort dumm vor.

In Wie man die Liebe seines Lebens
 nicht verliert
 stand: »Bitte niemals um etwas. Männer sollten die Gedanken einer Frau lesen können.«

Und wieder wusste sie tief in ihrem Herzen, was für ein dummer Ratschlag das war, aber das kleine Büchlein steckte gerade in ihrer Tasche. Eine weitere ihrer schlechten Entscheidungen bestand in dem Beschluss, es mit sich herumzutragen, und vielleicht glaubte sie eben doch ein kleines bisschen daran, dass das, was darin stand, stimmen konnte …

Wenn Legend tatsächlich ihre einzig wahre Liebe war, müsste er dann nicht wissen, dass sie für ihn wichtiger sein wollte als Caraval? Und dass sie 
 gern ein Geschenk hätte? Auch wenn das Große Fest eigentlich nichts für ihn war?

»Es tut mir sehr leid, Tella, aber es gibt da ein paar dringende Dinge außerhalb der Stadt, um die ich mich kümmern muss. Ich habe dich nur gesucht, weil ich dir sagen wollte, dass ich versuche, morgen rechtzeitig zum Ball deiner Schwester wieder da zu sein.«
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 Nimm niemals Süßigkeiten von einem Aufziehjungen an


T
 ella fühlte, wie die Erde unter ihren Stiefeln bebte, als Legend davonging. Schnee wirbelte vom Bürgersteig auf und fegte wild umher, als wären auch die Flocken der Meinung, dass es ein furchtbarer Fehler war, ihn gehen zu lassen.


Lass ihn nicht gehen.



Lass ihn nicht gehen.



Lass ihn nicht gehen,
 sagte Tella zu sich selbst.



Sie stellte sich vor, wie sie ihm nachjagte. Sie stellte sich vor, wie sie ihm einen Schneeball an den Hinterkopf warf und eine Schlacht in Gang setzte, an deren Ende sie zusammen durch den Schnee rollten und sich küssten. Und dann würden sie sich noch mehr küssen, während sie dort lagen, bis der Himmel dunkel und ihr so kalt wurde, dass er ihr sein Jackett geben musste. Dann würde ihm natürlich auch kalt werden, und sie würden bei irgendeinem verlassenen Häuschen haltmachen müssen, in dem ganz zufällig ein Feuer im Kamin knisterte, vor dem dicke Decken lagen.
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Sie würde ihm helfen, sein nasses Hemd auszuziehen.

Er würde ihr den Umhang abnehmen, und dann würden sie einander wärmen bis zum Großen Festvorabend.

Sie würden sich küssen und kuscheln, und wenn die Uhr Mitternacht schlug, würde Legend beschließen, dass er Festtage doch mochte. Tatsächlich liebte er sie sogar, genauso wie er sie liebte.

Und alles wäre wieder gut in der Welt.

Tella raffte ihre Röcke, bereit, ihm nachzulaufen, doch dann erinnerte sie sich an eine Passage, die sie in Wie man die Liebe seines Lebens
 nicht verliert
 gelesen hatte.


Lauf einem Mann niemals hinterher. Männer wollen sich gern so fühlen, als hätten sie einen Preis gewonnen, als würde ihnen etwas gehören, das kein anderer bekommen kann. Gib ihm lieber das Gefühl, schwer zu kriegen zu sein, anstatt dich ihm an den Hals zu werfen. Umso mehr Mühe wird er sich geben, dich zu behalten.




Auf einmal war Tella wie erstarrt, zu ängstlich, um ihm nachzujagen, und schon war Legend in einem Flockenwirbel verschwunden.

Eine Sekunde später legte sich das Schneegestöber. Die weißen Flocken sanken graziös zu Boden und legten sich auf die Dächer der Porzellangeschäfte, und schon war alles wieder so perfekt wie im Bilderbuch.

Sternsinger zogen weiterhin durch die Straßen.

Pferde trabten vorüber und zogen Schlitten voller lachender Kinder.

Glöckchen klingelten, als Ladentüren geöffnet wurden und lächelnde Leute Päckchen hinaustrugen.

Das Einzige, was in diesem zauberhaft festlichen Bild fehlte, war Legend. Er war fort, und Tella wusste nicht, wohin er gegangen war.

»Zuckersterne! Holt euch eure Zuckersterne«, rief ein Straßenhändler, der einen schimmernden roten Karren vor sich herschob, der wie eine Schatztruhe aussah.

Eine dünne Schneeschicht überzog den Karren, 
 doch darunter glomm er in einem funkelnden Beerenrot, als er vor Tella hielt.

Der junge Händler, dem dieser Karren gehörte, sah eher aus wie ein Junge als wie ein Mann, mit einem braunen Haarschopf und runden jugendlichen Wangen. Er konnte kaum älter als fünfzehn sein, aber er trug einen überraschend modischen Nadelstreifenanzug, komplett mit einer Tasche voller Zuckerstangen.

»Möchte die hübsche junge Dame vielleicht einen Zuckerstern?« Der Junge machte eine ausladende Geste in Richtung der schimmernd roten Truhe.

Tella hörte ein Knarren wie von einem Räderwerk. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass das Geräusch vom Arm des Jungen gekommen war, doch dann sah sie, wie die Schatztruhe langsam aufschwang.
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Eine Ballerina, eine Miniatur der Tänzerin in Mr Garlands Schaufenster, erhob sich aus der Mitte. Die winzigen Glöckchen an ihrem Tüllrock klingelten sacht, während sie sich im Kreis drehte. Nur lagen zu ihren Füßen keine Geschenke, sondern leuchtende Süßigkeiten. Die Bonbons hatten die Form von Sternen und waren mit glitzernden roten und weißen Streifen überzogen.

Der Junge pflückte eine Zuckerstange aus der Westentasche.

Als er sich über die Truhe beugte, hörte Tella ein weiteres Knarren, und dieses Mal war sie sicher, dass das Geräusch von seiner Schulter gekommen war.

Konnte es sein, dass dieser junge Mann in Wahrheit ein Spielzeug war? Ein Spielzeug zum Aufziehen? Vielleicht eines der Spielzeuge, denen Mr Garland sein Geschäft vermacht hatte?

Als sie die lebensechte Ballerina im Schaufenster gesehen hatte, war sie nicht sonderlich beeindruckt gewesen, aber diese Ballerina hatte auch nicht mit ihr geredet, sondern sich nur im Kreis gedreht. Außer
 dem hatte sie auch nicht ganz so menschlich ausgesehen. Auf den ersten Blick hatte Tella »Spielzeug« gedacht. Als sie jedoch diesen jungen Händler gesehen hatte, war ihr das Wort »Junge« durch den Kopf geschossen.

Der Junge – der vielleicht ein Spielzeug war – richtete sich mit einem weiteren Knarren auf, gefolgt von einem leisen Surren, und nun war Tella ziemlich sicher, dass er in Wahrheit ein Spielzeug war.

Er hielt ihr eine Zuckerstange hin, an deren Ende nun ein funkelnder Zuckerstern steckte.

»Danke«, sagte Tella, »aber ich habe eigentlich keinen Hunger.« Außerdem wusste sie nicht, was sie davon halten sollte, Süßigkeiten von einer lebendigen Puppe entgegenzunehmen.

»Seid Ihr sicher?« Die Augen des Aufziehjungen funkelten – ein echtes Funkeln, das ihn sehr freundlich wirken ließ –, während er ihr die Süßigkeit weiter hinhielt.

»Das sind keine gewöhnlichen Zuckersterne. Sie sind sogar ziemlich besonders.« Der Aufziehjunge 
 drehte die Zuckerstange zwischen den Fingern, und der rot-weiß gestreifte Stern an der Spitze funkelte sogar noch mehr, als er herumwirbelte. »Wenn Ihr einen Bissen dieses Zuckersterns nehmt, dann werdet Ihr Eure einzig wahre Liebe gefunden haben, noch bevor die Uhr um Mitternacht des Großen Festvorabends schlägt, das verspreche ich Euch.«

»Noch mal, danke für das Angebot, aber ich habe meine wahre Liebe schon gefunden«, erklärte Tella.

»Meint Ihr den Kerl mit dem Zylinder, der gerade davongegangen ist, ohne Euch einen Kuss zu geben?« Der Aufziehjunge gab ein Geräusch von sich, das ein Schnauben oder auch nur das Surren des Räderwerks hätte sein können. Es war seltsam und schwer zu sagen. »Das sah für mich nicht nach wahrer Liebe aus.«

»Du hast uns doch nur eine Minute lang zusammen gesehen!«

»Manchmal ist gar nicht mehr nötig.« Der Junge ließ den Zuckerstern weiter in der Hand wirbeln, und die roten Streifen leuchteten auf. »Wovor habt Ihr 
 Angst? Wenn dieser Kerl im Zylinder wirklich Eure wahre Liebe ist, dann wird diese Süßigkeit Euch zu ihm zurückführen.« Er drehte und drehte die Stange, und der Duft nach heißem Zimt und Zucker stieg in die Luft. »Und wenn er nicht Eure einzig wahre Liebe ist … tja, dann könnt Ihr Euch am nächsten Großen Festvorabendvorabend bei mir bedanken.«

Plötzlich war die Zuckerstange mit dem Stern auf der Spitze in Tellas Hand. Oder vielleicht war es auch gar nicht so plötzlich. Vielleicht hatte sie tatsächlich danach gegriffen, sobald der Aufziehjunge gesagt hatte, die Süßigkeit könnte sie zu Legend zurückführen.

[image: ]


Wenn dieser Zuckerstern sie tatsächlich zu Legend brachte, dann würde sie sich keine Gedanken mehr um die Regeln aus Wie man die Liebe seines Lebens
 nicht verliert
 oder um das perfekte Geschenk 
 machen müssen. Sie würde wissen, dass er ihre einzig wahre Liebe war, und sie könnte wieder dazu übergehen, sich einfach keine Sorgen zu machen, anstatt auf irgendwelchen Straßen herumzustehen und sich mit verstörend lebensechten Spielzeugen zu unterhalten.

Erst nachdem sie den Stern angenommen hatte, dachte sie daran, was er sie wohl kosten mochte. Sie griff nach ihrem Geldbeutel.

»Ich brauche kein Geld, betrachtet es als Festtagsgeschenk«, sagte der Aufziehjunge, und auf seinen Wink hin schloss sich die Spielzeugtruhe mit einem knappen Klicken.

Tella hob den Zuckerstern an den Mund und biss ein winziges Stück davon ab.

Zuerst schmeckte er genauso, wie er roch, nach heißem Zimt und Zucker. Doch dann war da noch ein anderer, ein dritter Geschmack, der ihre Zunge überzog wie klebrige Watte. Und dann fühlte
 sich auch alles an wie Watte. Ihre Kehle, ihre Augenlider, ihr Kopf – alles wurde flaumig.

Ihre Sicht verschwamm, und dann wurde die 
 Welt weiß.

Nur der Aufziehjunge nicht. Ihn konnte sie immer noch sehen. Er lächelte sie an, als sie fiel …

»Frohes Fest, Prinzessin.«
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 Du siehst aus wie ein Festtagself


J
 ulian Santos liebte das Große Fest. Was konnte man daran auch nicht lieben? Wohin er auch ging, die Leute waren entweder ungewöhnlich fröhlich oder beschwipst; Küsse gehörten traditionell zum Fest dazu, und außerdem stand ihm Grün einfach fantastisch.

Sein Bruder verpasste etwas, indem er sich immer wie ein Kohlestück aufführte. Jedes Jahr war es dasselbe. Legend behauptete, er könnte das Große 
 Fest nicht leiden, aber Julian vermutete, dass sein großer Bruder in Wahrheit nur neidisch auf die Festtagsmagie war und darauf, welches Gefühl sie den Menschen schenkte.

Caraval hatte noch nie während der Zeit des Großen Fests stattgefunden, und Julian hatte immer vermutet, dass Legend fürchtete, die Magie dieses Fests wäre seiner eigenen durchaus gewachsen.

Legend verzog das Gesicht, während er einer Gruppe von Kindern zusah, die vor dem Fenster einen Schneemann bauten und ihm dann einen Zylinder auf den runden Kopf setzten.
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»Ärgerst du dich, weil er nicht wie du aussieht? Ich finde nämlich schon, dass er dir ähnelt.«

Legend zog eine finstere Miene. »Der Schneemann ist mir egal.«

»Worüber ärgerst du dich dann so?«, fragte 
 Julian.

Als Julian in seine königlichen Gemächer zurückgekehrt war, um sich für das Abendessen umzuziehen, hatte er Legend dort vorgefunden. Er hatte in einer Ecke in einem Sessel gesessen, mit den Fingern getrommelt und vor sich hin gegrübelt. Legend grübelte ziemlich viel. Aber normalerweise tat er das am liebsten vor Publikum, wenn er Aufmerksamkeit dafür bekam, als hoffte er, eines Tages einen Preis dafür zu gewinnen.

»Ich ärgere mich nicht«, brummte Legend.

[image: ]


»Und warum drückst du dich dann hier rum?«, fragte Julian. »Musst du nicht irgendwohin? Oder …« Julian legte sich zwei Finger ans Kinn und tat, als würde er angestrengt nachdenken. »Bist du, der Große Caraval-Master Legend, etwa nervös?«

Legend durchbohrte ihn mit einem Blick, mit 
 dem er kleine Kinder erschrecken könnte.

»Ich habe nur gesagt, dass du nervös aussiehst
 «, stichelte Julian weiter.

»Und du siehst aus wie ein Festtagself.«

»Immer noch besser als …« Julian verstummte, während er stirnrunzelnd Legends schwarzen Anzug musterte.

»Was jetzt?«, fragte Legend finster.

»Nichts.« Julian zuckte mit den Schultern. »Es ist nur … es ist der Große Festvorabendvorabend, und du siehst aus, als müsstest du auf eine Beerdigung.«

»Ich werde mich nicht
 wie ein Festtagself anziehen.«

»Gut, das würde nämlich ziemlich albern aussehen. Außerdem sehe ich nicht aus wie ein Elf. Ich trage nur Grün, und zufälligerweise sehe ich in Grün einfach umwerfend aus. Du denkst dabei nur an einen Elf, weil Elfen magisch sind und weil ich ausnahmsweise mal der magischere Bruder von uns beiden bin.«



»Das sieht aber nur Scarlett so«, brummte Legend.

»Und alle anderen sind mir egal. Weißt du, du solltest das wirklich aufschreiben. Oder es dir vielleicht auf die Brust tätowieren oder noch besser auf den Handrücken.«

Legend knurrte: »Ich gehe.«

Er stieß sich vom Sessel hoch und stürmte auf die Tür zu.

»Viel Glück!«, rief Julian ihm nach. »Ich glaube, du wirst es brauchen.«
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 Grün war nicht Tellas Farbe


T
 ella erwachte in einem Haufen kaltem, hartem Schnee. Besonders eisiger Schnee, der fast schon ein bisschen grau aussah. Er knirschte unter ihr, als sie sich aufrichtete.

Bei Gottes Zähnen, war das kalt!

Sie wischte sich den Schnee von den Armen und schlang sie dann um ihre Brust. »Wie konnte ich nur so naiv sein?« Ihr Umhang war fort, zusammen mit ihrem Geldbeutel und ihrem Lieblingsring. »Knarrender! Spielzeug! Mistkerl!«
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Der Aufziehjunge hatte sie ausgetrickst, sie unter Drogen gesetzt und sie ausgeraubt. Und sie war so dumm gewesen, es zuzulassen.

Wütend schüttelte Tella den restlichen Schnee ab, stand auf und versuchte sich zu sammeln.

Zu beiden Seiten erhoben sich schiefe Gebäude über die schmale Gasse, sodass sie unmöglich sagen konnte, welche Tageszeit es war. Das einzige Licht 
 kam von den flackernden Gaslaternen. Allerdings glaubte Tella, dass es schon recht spät sein musste, weil es viel kälter geworden war.

Der frische, reine Duft der Festbäume war durch den Geruch nach nassen Bürgersteigen und dem schweren Aroma fremdartiger Gewürze ersetzt worden. Rote Nelken. Weißer Pfeffer. Schwarzer Koriander. Die Luft war so beißend, dass man das Gefühl hatte, man würde von ihr geatmet werden statt andersherum.





[image: ]
 







Tella hustete, als eine Passantin in einem grelllila Mantel an ihrer Zigarre zog und eine Rauchwolke ausstieß.

Hier gab es keine Sternsinger, keine lachenden Kinder und keine einzige Zuckerstange weit und breit. Dafür eine Menge schreiend bunter Spazierstöcke, unverhüllte Mieder und nervenaufreibende Ladenschilder.

Tella sank der Mut, als sie auf einmal mit absoluter Klarheit begriff, wo sie sich befand: in Valendas neuestem Gewürzviertel

**


 , wo es alles zu kaufen gab 
 – solange der Preis stimmte. Auch wenn das, was hier feilgeboten wurde, oft von dunklerer Natur war: Kontakte zu Meuchelmördern, Giftrezepte, Menschen. Dann gab es da noch die Spielhöllen, die Bordelle und die Drogenhöhlen. Nichts davon war in Valenda legal.

Wenn Scarlett jemals hiervon erfuhr, würde sie Tella vermutlich an einer ihrer Wachen festketten.

Tella musste hier weg.

»Du musst nicht nervös sein«, sagte eine Mädchenstimme.

Tella erstarrte, aber das Mädchen hatte nicht sie gemeint. Es klang, als würde die Stimme von hinter der nächsten Ecke kommen.

»Ich weiß, dass du das tun willst«, entgegnete eine andere, noch jünger klingende Mädchenstimme. »Aber ich weiß nicht …«



»Es ist doch bloß ein Vorsprechen«, sagte das erste Mädchen. »Daran ist nichts Gefährliches. Obwohl ich nicht mal die Hälfte der ganzen Schreckgeschichten über Caraval glaube.«

Bei dem Wort »Caraval« horchte Tella auf.

Rasch spähte sie um die Ecke und entdeckte zwei junge Frauen, etwa in ihrem Alter. Ihre Wangen waren rosa und ihre Haare gelockt und mit Bändern geschmückt. Ihre roten Umhänge waren sorgfältig gebügelt, und ihre weißen Lackschuhe sahen aus wie frisch poliert. Sie passten überhaupt nicht ins Gewürzviertel, aber sie sahen aus, als versuchten sie, zu Caraval zu passen.

Sofort fühlte Tella, wie sich etwas Unangenehmes in ihr regte. Legend hatte ihr nicht erzählt, dass ein Vorsprechen für Caraval stattfand. Er hatte behauptet, er hätte außerhalb
 der Stadt zu tun.

Warum hätte er sie anlügen sollen?

Irgendwo in der Ferne läutete eine Kirchenglocke neunmal. Es war also tatsächlich schon spät.

Trotzdem war Tella nicht bereit, in den Palast 
 zurückzukehren. Noch nicht. Nicht, bevor sie dieses Rätsel gelöst hatte.

Im Augenblick schienen keine königlichen Wachen – oder sonst jemand – auf der Straße zu sein.

Weshalb auch niemand sah, dass Donatella den Mädchen in ihren hübschen roten Umhängen folgte, um herauszufinden, wo dieses Vorsprechen für Caraval angeblich stattfinden sollte.

Vor einem schmalen Geschäft mit dem Namen Zur Grünen Flasche
 blieben die Mädchen stehen.

Tella wartete ab, bis die beiden eingetreten waren.

Ihr Atem stieg in zarten weißen Wolken vor ihr auf, während sie die schäbige Fassade musterte. Das Schild hing schief. Es schaukelte an einem einzigen Nagel hin und her, und Tella fürchtete, es könnte jeden Moment herunterfallen und in einem Haufen zerbrochener Buchstaben enden. Es bestand aus Holz, aber durch die grüne Farbe zogen sich glasartige Risse, und in dem Wort »Flasche« fehlte das S.
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Es fühlte sich nicht richtig an.

Es fühlte sich nicht nach Legend an.

Legend konnte düster sein, aber schäbig war er nie.

Vorsichtig betrat sie die Grüne Flasche
 in der Hoffnung, dass ihre Instinkte sie nicht täuschten. Dass nicht Legend hinter dem hier steckte und dass die Mädchen, denen sie folgte, vielleicht getäuscht worden waren.

Es war ein kleiner Laden, der von innen genauso 
 marode wirkte, wie er von außen aussah. Die Regale waren halb leer, und die Flaschen darauf waren von einer dicken Staubschicht überzogen – und die meisten davon waren nicht mal grün. Alle, bis auf eine, waren einfach aus gewöhnlichem durchsichtigem Glas gemacht.

Das hier konnte nicht Legend sein. Es sei denn …

Die Mädchen, denen sie hinein gefolgt war, waren verschwunden.

Es war ein winziger Laden, eher ein Durchgang als ein richtiges Geschäft. Aber die Mädchen waren nicht hier, und soweit Tella sehen konnte, gab es auch keine Hintertür oder Seitentür. Und einen Moment lang fragte sie sich, ob sie sich vielleicht geirrt hatte. Vielleicht wollte sie bloß nicht akzeptieren, dass Legend sie angelogen hatte.

In diesem Geschäft befand sich nur eine einzige Person: eine alte Dame mit zu viel Kohlstift um die Augen und vom Rouge dunklen Wangen. Sie musterte Tella herablassend und offensichtlich wenig 
 beeindruckt von ihrem durchnässten und zerzausten Zustand. »Bist du auch für das Vorsprechen hier?«

»Natürlich«, gab Tella zurück. »Ich habe mich nur gefragt …«

»Für Fragen haben wir keine Zeit, Kleine, du bist spät dran.« Die Frau streckte die Hand nach einem der Regalbretter aus und zog an der einsamen grünen Flasche. Im selben Moment klappte eine Falltür auf, und bevor Tella fluchen konnte, verschwand der Boden unter ihren Füßen.

Sie fiel.

Es war ein kurzer Fall, reichte allerdings, um ihr alle Luft aus der Lunge zu pressen, als sie keuchend auf einem Haufen kratziger Kissen landete.

»Bei Gottes Zähnen!« Sie schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht, und als sie aufsah, stand dort ein junger Mann mit kurzem schwarzem Bart.

Sein Brummen zur Begrüßung klang nach »Aufstehen, mach schon«.

Sobald sie sich auf die Füße gekämpft hatte, reichte er ihr ein Paar hochhackiger Riemchenschuhe 
 und etwas, das wie ein Haufen Federn aussah.

Mit schmalen Augen musterte Tella die Federn. »Was soll ich damit?«

»Das ist dein Kostüm.«

Mit spitzen Fingern untersuchte sie das Ding, und tatsächlich kamen unter den grellroten Federn ein reißerisches grünes Samtkorsett zum Vorschein, das vorne mit Goldbändern geschnürt wurde, und ein schimmernder Fetzen roter Seide mit zwei hauchdünnen Schulterriemen und einem sehr kurzen, sehr rüschigen Röckchen.
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Das grässliche Kostüm funkelte, wofür jedoch keine Magie, sondern schnöder Glitter verantwortlich war.

Das hier war ganz eindeutig nicht Legend.

Nichts an dieser Situation oder an diesem Ort oder Kostüm fühlte sich nach Legend an.



Vielleicht hätte sich Tella gefragt, ob es wohl das Werk des Aufziehjungen und seiner Räderwerkfreunde war, aber der bärtige junge Mann knarrte nicht, als er sie einen abschüssigen Korridor entlangführte.

»Eigentlich«, sagte Tella, »möchte ich nur mit demjenigen reden, der für das Vorsprechen verantwortlich ist.«

»Genau wie alle anderen Mädchen hier. Aber wenn du mit ihm reden willst, dann musst du erst das Vorsprechen schaffen.«

Endlich blieb der junge Mann am Ende des schwach erleuchteten Gangs stehen und öffnete eine Tür zu einem langen, rechteckigen Raum, dessen rote Tapete sich von der Wand schälte. Darin roch es schwer nach Parfüm, und etliche Mädchen waren damit beschäftigt, unterschiedliche grüne und rote Kostüme anzulegen.

»Ihr habt noch zwei Minuten!«, brüllte der Mann. »Dann wird die ganze Schar hier auf die Bühne gescheucht.« Damit schloss er die Tür, und 
 Tella hätte schwören könnten, dass sie das Schloss knirschend und klickend einrasten hörte.

Sie warf einen weiteren Blick auf die rot-grüne Monstrosität in ihren Händen. Was auch immer das hier für ein Vorsprechen sein sollte, mit dem echten Caraval hatte es jedenfalls nichts zu tun. Da war sich Tella sicher.

Legend stand für edle rote Samtvorhänge und elegant geschneiderte Kleider, nicht für abblätternde Tapeten und billige Kostüme.

Sie wäre vielleicht sogar erleichtert gewesen, weil er sie nicht belogen hatte. Nur war sie in diesem Raum eingesperrt, mit einem Haufen glückloser Mädchen, die genauso jung und unschuldig aussahen wie die beiden, denen sie hierher gefolgt war.

Warum waren sie alle hier und nicht dort draußen, um die Festtagsmagie zu genießen? Wie hatte der falsche Legend sie hierhergelockt?

Gerade eben noch hatte sie eine Art gereizte Neugier empfunden, nun jedoch war sie fest entschlossen, herauszufinden, was wirklich vor sich ging 
 und wer genau hinter allem steckte.

Eine junge Frau, die kleiner war als Tella, kam auf sie zu. »Oh, Liebes, brauchst du Hilfe beim Umziehen?« Sie hatte ein freundliches Gesicht und trug grässliche rote Federn im Haar und dazu ein scheußliches grünes Kostüm. Es verfügte zwar über viel mehr Stoff als das in Tellas Händen, wirkte dafür aber eher wie ein ausrangierter Vorhang als wie ein Kleid.

»Ich bin Yasmine«, sagte die junge Frau. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du genau wie die Sternentöterin aussiehst?«

»Nein, aber danke. Sie soll ja sehr hübsch sein«, gab Tella zurück und dachte sich dann rasch einen Namen aus. »Ich heiße Daniella. Schön, dich kennenzulernen. Aber ich glaube, ich habe mich geirrt. Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin.«

»Wenn du für das Caraval-Vorsprechen hier bist, dann hast du den richtigen Ort gefunden. Aber wenn du genommen werden möchtest, dann solltest du dich lieber ganz schnell umziehen.« Yasmine ver
 zog das Gesicht. »Sieht aus, als hätten sie dir gegeben, was übrig war.«

»Ich glaube, ich bin als Letzte angekommen.« Tella versuchte fröhlich zu klingen, während sie sich aus ihrem durchnässten Kleid schälte und in den winzigen roten Stofffetzen wand. Er fühlte sich auf ihrer Haut überraschend seidig an, doch das war auch schon das einzig Gute daran.

Obenrum war das Kleid zu eng, und der Rüschenrock war viel zu kurz. Er verdeckte so gut wie nichts, was Tella sonst vielleicht nicht weiter gestört hätte, aber an einem so schäbigen Ort wäre es ihr lieber gewesen, einfach alles an sich zu verdecken, damit die Billigkeit und der Schmutz nicht an ihr kleben blieben.

Tella ging davon aus, dass sie nur »Ich bin tatsächlich die sternentötende Prinzessin« sagen müsste, und schon wäre sie hier raus.

Doch wenn sie das tat, dann würde sie wohl nie herausfinden, wer hinter dem hier steckte.

Und sie wollte es herausfinden. Sie musste
 es her
 ausfinden. Caraval war Legends Leben. Caraval war der Grund, warum er jetzt nicht bei ihr war. Wenn es einen Hochstapler gab, der falsche Caraval-Vorsprechen abhielt und versuchte, seine Identität zu stehlen, dann würde Legend davon erfahren wollen.

Doch Tella wollte noch mehr tun. Sie wollte herausfinden, wer dieser Hochstapler war, damit sie Legend sagen konnte, was vor sich ging und wer genau dahintersteckte.


Das
 könnte ihr perfektes Festtagsgeschenk sein.

»Oh, die Federn sind nicht dafür gedacht, dich untenrum zu verstecken, die gehören auf den Kopf.« Yasmine deutete auf ihren eigenen dichten dunklen Haarschopf.

Ein paar der anderen Mädchen kicherten, als Tella die Federn von ihrem Hinterteil entfernte und sie sich in die Locken steckte, die sie rasch zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf festgesteckt hatte.

»Kein Grund, nervös zu sein, du siehst jetzt umwerfend aus!«, versicherte Yasmine. »Mit deinen 
 Goldlocken und deinem hübschen Gesicht fällt es dir sicher nicht schwer, Legends Aufmerksamkeit zu wecken.«

»Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen«, mischte sich eines der anderen Mädchen ein. »Ich habe gehört, dass niemand sein Gesicht zu sehen bekommt. Dafür soll man auf der Bühne jedoch seine Magie spüren, wie Champagner, der einem auf der Haut prickelt.« Das Mädchen rieb sich über die Arme und klimperte kokett mit den Wimpern.

Tella spürte einen scharfen Stich der Eifersucht. Sie rief sich in Erinnerung, dass dieses Mädchen nicht den echten Legend meinte, doch der verträumten Miene der anderen Mädchen zufolge war Tella die Einzige, die das wusste.

»Nur dein Mieder müssen wir noch ein bisschen enger schnüren«, sagte Yasmine.

Glücklicherweise tauchte der Mann mit dem schwarzen Bart wieder auf, bevor Yasmine mit dieser ganz speziellen Folter beginnen konnte.

»Stellt euch in einer Reihe auf, aber nicht zu nah 
 beieinander«, wies er sie mit so gelangweiltem Desinteresse an, als hätte er das schon sehr oft gesagt.

Wieder fragte sich Tella, worauf es dieser falsche Legend wohl abgesehen hatte. Was wollte er mit diesen ganzen Mädchen? Versuchte er, Legend zu verunglimpfen? Oder versprach er sich davon irgendeinen persönlichen Gewinn?

Tella und die anderen Mädchen folgten dem bärtigen jungen Mann aus dem Umkleideraum zurück in den schwach beleuchteten Gang, dann einen weiteren schmalen Korridor entlang, bis sie im hinteren Teil einer Bühne landeten.

Der Boden bestand aus zerschrammtem Holz, das einen grünlichen Schimmer aufwies. Außerdem schien ein schwach leuchtendes Caraval-Symbol in den Boden eingeprägt zu sein – eine Sonne mit einem Stern darin und mit einer Träne in der Mitte des Sterns –, doch das Symbol wurde von einem schweren roten Samtvorhang abgeschnitten, der von der Decke bis zum Boden fiel.

»Ihr werdet eine nach der anderen durch den 
 Vorhang auf die Bühne treten. Sobald ihr auf der anderen Seite seid, sagt ihr kein Wort. Ihr bleibt einfach dort stehen, bis ihr entweder aufgefordert werdet, wieder zu gehen oder weiterzumachen.«

»Wie denn weitermachen?«, fragte eines der Mädchen atemlos.

»Wie auch immer Master Legend will.«

Bei der Erwähnung von Legends Namen kicherten ein paar der Mädchen los.
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»Ich habe gehört, wenn ihm eine wirklich gut gefällt, dann gewährt er ihr eine private Audienz«, wisperte ein anderes Mädchen mit einem vielsagenden Unterton, der auf das Skandalöse anspielte.

Nun kicherten noch mehr der Mädchen, und die Unterhaltung schlug eine Richtung ein, die Tella überhaupt nicht gefiel.

Hitze stieg ihren Hals hinauf, während sie den 
 Spekulationen darüber lauschte, was bei diesen privaten Audienzen so alles geschah.
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Es sind nur ein paar dumme Mädchen in dummen Kostümen, die irgendwelche dummen Gerüchte über einen falschen Legend wiederholen,
 sagte sie sich selbst. Der echte Legend ist nicht hier.


Trotzdem musste sie gegen den Drang ankämpfen, jedem einzelnen der Mädchen hier die roten Federn aus den Haaren zu reißen.

Langsam vertickten die Minuten, während ein Mädchen nach dem anderen durch den roten Vorhang trat.

Irgendwo draußen schlug eine Kirchenuhr zehnmal.

Also war die Zeit doch schneller verstrichen, als Tella geahnt hatte, aber sie kannte ihre Schwester sehr gut. Scarlett würde zwar allmählich nervös wer
 den, richtige Sorgen würde sie sich jedoch erst nach Mitternacht machen. Was Tella noch zwei Stunden gab, um mehr über den falschen Legend herauszufinden und zum Palast zurückzukehren.

»Du musst jetzt lächeln«, zischte Yasmine. »Gleich bist du dran.«

Dann schlüpfte sie durch den Vorhang.

Und Tella war ganz allein. Das letzte Mädchen des Vorsprechens.

Ihr Herz begann schneller zu pochen. Schweißtropfen liefen ihr über den Nacken. Sie konnte die Bühne auf der anderen Seite des dunkelroten Vorhangs nicht sehen, aber sie konnte das Klacken von Yasmines Absätzen hören und eine gedämpfte männliche Stimme, die ihr befahl, sich umzudrehen, damit er sie von hinten betrachten konnte.

Eine frische Welle der Wut ließ Tellas Wangen brennen.


Nicht der echte Legend. Nicht der echte Legend,
 wiederholte sie in Gedanken immer wieder.

»Du bist dran«, brummte der junge Mann mit 
 dem Bart.

Tella biss die Zähne zusammen und holte bebend Luft, dann trat sie durch den Schlitz im Vorhang.





	


**

 Nach Scarletts Krönung zur Kaiserin bestand eine ihrer ersten Missionen darin, die ruchlosen Geschäfte, die im Gewürzviertel getätigt wurden, zu unterbinden. Und zuerst sah es so aus, als hätte sie damit Erfolg. Kaiserin Scarlett hatte den schmutzigsten aller Stadtteile gesäubert, und es hatte sie viel weniger Mühe gekostet als angenommen.

Leider ist das Verbrechen der Magie nicht ganz unähnlich. Es verändert vielleicht seine Form, kann aber nie wirklich ausgerottet werden. Sobald Kaiserin Scarlett im alten Gewürzviertel für Ordnung gesorgt hatte, waren die Kriminellen Valendas in ein neues Gewürzviertel gezogen, ganz in der Nähe eines sehr hässlichen Etablissements, das als Jacks’ Spielhölle
 bekannt war.

Gerüchten zufolge hatte Jacks (nach dem in Valenda noch immer gefahndet wird) Briefe an all jene geschickt, die in irgendwelche zwielichtigen Geschäfte verwickelt waren, um sie vor der geplanten Säuberungsaktion der Kaiserin zu warnen. Dann hatte er einem dieser Verbrecher die Eigentumsurkunde seiner Spielhölle geschenkt.
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 Einige Legenden sind besser als andere


D
 er Zuschauerraum auf der anderen Seite roch nach schalem Rauch und zerbrochenen Träumen.

Tella ermahnte sich zu lächeln. Einen guten Eindruck zu machen. Um herauszufinden, wer der Hochstapler war.

Doch das Bühnenlicht war unnatürlich hell. Es blendete sie und brannte auf ihrer Haut, bis sich frischer Schweiß auf ihrer Brust sammelte. Sie konnte 
 bis zum Rand des dumpfgrünen Bühnenbodens sehen, aber kaum erkennen, wer sich im Zuschauerraum befand.

»Jetzt dreh dich um und zeig uns deine Rückseite.« Es war dieselbe Stimme, die sie schon zuvor gehört hatte, und nun, da sie sich auf der anderen Seite des Vorhangs befand, war sie sicher, dass diese Stimme zu tief und harsch klang, um Legend zu gehören.

Sie fühlte sich ein bisschen erleichtert, nun, da sie mit Sicherheit wusste, dass sie recht hatte und dass Legend wirklich nicht dahintersteckte. Doch was wollte dieser Hochstapler dann? Worauf hatte er es abgesehen? Wie lange tat er schon so, als wäre er Legend? Tella verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte zu erkennen, wer da mit ihr sprach und ob noch jemand bei ihm war.

»Umdrehen«, wiederholte die Stimme.

»Eigentlich«, kühn trat Tella einen Schritt vor, und ihre winzigen grünen Absätze klickten auf dem zerkratzten Bühnenboden, »bin ich nur hier, um 
 Legend zu sehen.«

Erschrockenes Keuchen kam von den Mädchen, die sich am Rand der Bühne zusammengeschart hatten.

»Werft sie raus!«, befahl die harsche Stimme.

»Nein, lasst sie.« Eine neue Stimme erfüllte den Zuschauersaal, glatt wie Seide auf ihrer nackten Haut.

Ein Prickeln überlief sie, aber nicht wie von Champagnerbläschen. Dieses Gefühl war das Gegenteil von Licht. Es erstickte die Wärme der Theaterbeleuchtung und überzog ihre entblößten Glieder mit dunklen Farben in allen Schattierungen von gebrochenen Versprechen und mondlosen Nächten.

Dies hier war nicht Legend.

Aber dieser Hochstapler fühlte sich an wie jemand.


»Ihr müsst Legend sein«, sagte Tella.

»Habe ich dir erlaubt zu sprechen?« Die dunkle Stimme des Hochstaplers war nicht mehr seidig, aber es schwang immer noch Magie
 darin mit.



Tella beschlich das Gefühl, dieser Hochstapler könnte viel raffinierter sein, als sie angenommen hatte. Sie wusste zwar nicht, wer er war, doch sie spürte, dass er magisch war, und sie fürchtete, vielleicht auch mächtig.

»Bringt sie in meine Privatgemächer«, befahl er.

Der junge Mann mit dem schwarzen Bart trat hinter dem schweren roten Vorhang hervor und packte Tellas Oberarm. »Sieht aus, als würde dein Wunsch in Erfüllung gehen.«

»Nicht so grob«, gab sie zurück.

»Oh, Verzeihung, ist das besser?« Der Bärtige stieß ein schnaubendes Lachen aus, schloss die Finger noch fester um ihren Arm und riss sie durch den Bühnenvorhang nach hinten.

Es juckte Tella in den Ellbogen, so sehr wollte sie dem jungen Mann damit einen Stoß in den Magen versetzen. Ihre Beine wollten unbedingt nach ihm treten, und sie musste sich selbst in Erinnerung rufen, dass sie keine Gefangene war.

Sie hatte es sich selbst so ausgesucht.



Sie wollte
 dem falschen Legend begegnen.

Aber wenn sie es sich wirklich so ausgesucht hatte und tatsächlich keine Gefangene war, warum packte dieser junge Mann dann ihren Arm so fest?

Tella erstarrte, als sie zwei weitere junge Männer erblickte, die hinter der Bühne auf sie warteten. Sie trugen grinsende Nussknackermasken

***


 , die ihre Gesichter verdeckten, und in den Händen hielten sie rote Seile.





	


***

 Die meisten Bewohner des Meridianreichs schließen ihre Nussknacker am Großen Festvorabend weg. Einige halten dies für dummen Aberglauben, aber andere glauben wirklich daran, dass Träume, die am Großen Festvorabend entkommen, in Nussknacker schlüpfen und sie zum Leben erwecken, damit
 sie alle Plätzchen wegfuttern, die Geschenke auspacken und noch anderen Schabernack treiben können. Vor Nussknackern muss man sich nicht fürchten … jedenfalls normalerweise nicht.
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Auf einmal hörte Tella nur noch, was ihre Schwester vorhin gesagt hatte: Morgen ist der Große Festvorabend. Stell dir mal vor, was für ein hübsches Geschenk du abgeben würdest, wenn eine Räuberbande dich mutterseelenallein durch die Gegend laufen sieht und beschließt, dich als Geisel zu nehmen und dich zu ihrem Anführer zu bringen.


Tella beschloss, dass es vielleicht doch eine gute Idee war, sich zu wehren. Sie fuhr zu dem Bärtigen herum, der sie festhielt, und wollte ihm mit der freien Hand einen Faustschlag verpassen.

Doch die Nussknackermänner waren schneller.

»Lasst mich los!« Sie trat wild um sich, als die Rohlinge ihre Handgelenke packten und mit dem Seil hinter ihrem Rücken zusammenbanden.

»Ich habe sehr mächtige Freunde, und wenn ihr mich nicht loslasst, dann seid ihr alle tot!«

»Aber, aber, Euer Hoheit,
 Ihr wolltet Legend doch kennenlernen«, erwiderte einer der Nussknacker.

Der bärtige junge Mann lachte und schenkte ihr 
 ein Haifischlächeln, während er einen roten Stoffstreifen hochhielt und ihr damit die Augen verband.
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 Das perfekte Geschenk


L
 asst mich los!« Kälte wirbelte durch den Bereich hinter der Bühne, während Tella um sich trat und versuchte, sich zu befreien. »Ihr verwechselt mich mit jemandem …«

Sie verstummte abrupt, als sie geknebelt wurde. Sie kämpfte weiter und rief sich in Erinnerung, dass sie schon Schlimmeres durchgestanden hatte als das hier. Einmal war sie sogar gestorben. Es war kein sehr langer Tod gewesen, aber tot war tot, und sie war zurückgekommen. Sie würde sich auch aus dem hier befreien.



Wenn diese Schläger nur Lösegeld wollten, dann würde ihre Schwester bereitwillig zahlen.

Allerdings wollte Tella eigentlich nicht, dass ihre Schwester hiervon erfuhr. Viel lieber wäre es ihr, wenn sie auf eigene Faust entkommen konnte, ohne Scarletts oder Legends Hilfe, und am besten auch, ohne dass irgendein Skandalblatt von ihrem ein kleines bisschen leichtsinnigen Verhalten heute erfuhr.

Sie wollte ihrer Schwester das Fest nicht verderben und auch nicht für den Rest ihres Lebens an eine Palastwache gekettet sein.

Und sie wollte wirklich
 nicht von Legend gerettet werden müssen.
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Na ja – vielleicht doch irgendwie.

Legend war ziemlich umwerfend, wenn er wütend wurde, und sie konnte sich lebhaft vorstel
 len, wie er wie ein Sturm ins Theater fegte, um sie zu retten, und sie dann auf seine starken Arme nahm und an sich drückte, während er sie in den Schnee hinaustrug.

Doch dann kroch ihr ihre neueste Widersacherin – die Angst – wieder in die Knochen. Tella sah vor sich, wie Legend, kurz nachdem er sie gerettet hatte, wütend wurde und sich selbst davon überzeugte, ihre Entführung wäre ein weiterer Beweis dafür, dass Unsterblichkeit wichtiger war als Liebe. Unsterblichkeit bedeutete, dass man diejenigen, die einem wichtig waren, immer beschützen konnte, selbst wenn sie einem dann nicht mehr ganz so wichtig waren, weil man sie nicht lieben konnte.

Das durfte Tella nicht zulassen.

Sie konnte nicht riskieren, dass Legends Liebe zu ihr erlosch. Was bedeutete, dass es nicht reichte, wenn sie einfach nur entkam. Sie musste ihren ursprünglichen Plan durchführen. Sie musste herausfinden, wer hinter dem hier steckte, und den Hochstapler dann an Legend ausliefern.



Es ging nicht mehr nur um ein Geschenk. Sie musste es tun, unbedingt. Sie konnte nicht zulassen, dass jemand Legends Namen ruinierte oder das vernichtete, was er aufgebaut hatte, oder den Zauber von Caraval zerstörte.

Tella zwang sich dazu, mit dem Kämpfen aufzuhören. Stattdessen versuchte sie, genau aufzupassen, während die Männer sie einen Gang entlangführten. Was mit der Augenbinde nicht leicht war. Tella konnte nichts sehen, doch nun, da sie lediglich ging, anstatt wild um sich zu treten, fühlte sie einen Unterschied in der Beschaffenheit des Bodens. Das Holz war zu weichem Teppich geworden. Sie fühlte, wie ihre kleinen Absätze bei jedem Schritt einsanken.

Auch die Luft war anders. Hier war es kühler, und es roch nach süßen Nelken und Zimtgewürz.

Sie hörte, wie ein Türknauf gedreht wurde, und dann, einen Moment später, veränderte der Mann, der sie festgehalten hatte, seinen Griff. Er ließ ihren Arm los, drückte ihr stattdessen eine Hand in den Rücken und stieß sie nach vorne.



Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss.

Tella versuchte, um Hilfe zu rufen, doch der Knebel in ihrem Mund ließ bloß ein paar jämmerliche Laute hindurch. Die Seile um ihre Handgelenke waren zu fest geschnürt, als dass Tella sie hätte abstreifen können, aber vielleicht konnte sie sich wenigstens von der Augenbinde befreien?

Sie trat zurück, bis sie die Tür an ihrem Rücken spürte, bog den Kopf nach hinten und rieb ihn am Holz, um die Augenbinde abzustreifen. Als sie die Schultern nach hinten rollte, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie dabei ein bisschen wie eine Katze aussehen musste.

Ein leises Lachen drang durch den Raum, kühl und dunkel, und Tella erkannte den berauschenden Klang sofort.

Jeder Zoll ihres Körpers prickelte von der Magie, dunkle und gefährliche Magie, die sich anfühlte, als würde Kerzenschein über ihre Haut tanzen, bereit, sie zu verbrennen, wenn sie zu lange verweilte.

Tella erstarrte an der Tür, den Rücken immer 
 noch durchgedrückt, den Kopf nach hinten geneigt, und ihr Atem kam auf einmal abgehackt und rau.

Gerade eben noch hatte sich die Tür in ihrem Rücken kühl angefühlt, nun jedoch war ihr mit einem Mal sehr warm.

Hitze schoss ihr in die Wangen, als sie sich vorstellte, wie sie für ihren Entführer aussehen musste, gefesselt und in einem winzigen rot-grünen Kostüm.

Man hatte sie ihm überreicht wie ein Geschenk.
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 Der Hochstapler


I
 hr Entführer trat auf sie zu. Seine Schritte klangen schwer.

Ein nervöses Flattern erhob sich in Tellas Brust. Sie konnte ihn immer noch nicht sehen. Alles war dunkel hinter ihrer Augenbinde. Doch irgendwie spürte sie, wie sich sein langer Schatten über sie senkte und sie in dieselbe dunkle Magie hüllte, die er schon im Theater eingesetzt hatte.

Sie wusste, wie man sich gegen den Bann der Magie zur Wehr setzte. Legend hatte ihr ein paar Tricks beigebracht. Doch dann spürte sie, wie die 
 Fingerknöchel ihres Entführers warm über ihre Wange strichen. Selbstbewusst folgten sie der Linie ihres Kinns, und alle Gedanken in ihrem Kopf wurden schwarz.

»Man hat mir gesagt, dass du mich sehen wolltest.« Spott schwang in seiner tiefen Stimme mit.

»Mit der Augenbinde sehe ich dich aber nicht«, gab Tella bissig zurück. Oder wenigstens versuchte sie, das zu sagen. Heraus kam dabei eher so was wie Mmmmmggglelelemmm,
 als sie versuchte, durch den Knebel hindurch zu sprechen.

»Wie bitte?« Die geschickten Finger ihres Entführers wanderten zu ihren Lippen, und sie fühlte den warmen Druck auf dem Knebel. Langsam und bedächtig strich er über ihren Mund.

Dann fühlte sie, wie sich seine andere Hand verwegen um ihre Taille schloss und mit dem Saum ihres Mieders spielte.

»Willst du, dass ich dich von dem hier befreie?«, murmelte er.

Tella erstarrte. Sie war nicht sicher, ob er damit 
 den Knebel oder das Mieder meinte. Jedenfalls meinte er offenbar nicht die Augenbinde. Sie war sich seiner Hand am unteren Rand ihres Mieders fast schmerzlich bewusst.

[image: ]


Seine Finger zogen an den Bändern der Schnürung.


Weich ihm aus,
 sagte sie sich. Doch sie konnte nirgendwo hin. Ihr Rücken war immer noch an die Tür gedrückt, und seine Finger tauchten nun unter das Mieder und sandten gefährliche Funken über ihre Haut.

Sie schüttelte den Kopf, um ihn an die Augenbinde zu erinnern, die er ihr abnehmen sollte.

»Bist du sicher, was das angeht?« Er streichelte ihr über den Bauch.

Tella sog scharf die Luft ein.

Er lachte leise. Dann wich er unvermittelt 
 zurück, woraufhin sie seine Hände an ihrem Hinterkopf spürte, während er mühelos den Knoten des Knebels löste.

Der Stoffstreifen fiel von ihren Lippen.

»Besser?«, fragte er.

»Mir wäre es lieber, wenn du auch die Augenbinde abnehmen könntest.«

»Glaubst du, dass ich einfach jeden sehen lasse, wer ich bin?«

Sie spürte, wie er sich wieder näher zu ihr vorbeugte, bis seine Lippen über ihre Ohrmuschel strichen.

»Ich glaube, dass du nicht der echte Legend bist«, stichelte sie, oder jedenfalls hoffte sie, dass es wie ein Sticheln klang. Möglicherweise stockte ihre Stimme ein wenig, als er ihr sanft ins Ohrläppchen biss.

Ihr Magen schlug einen Purzelbaum.

»Ich liebe einen anderen«, sprudelte es aus ihr heraus.

»Ich glaube, das kann ich ändern.« Seine weichen Lippen sanken tiefer und streiften über ihr Kinn.



Tellas Atem wurde flach. Doch da ihre Hände noch immer gefesselt waren, konnte sie nicht viel dagegen tun – außer nach ihm zu schnappen. Klack,
 machten ihre Zähne.

Er lachte und hob seinen trügerischen Mund von ihrer Haut.

»Du bist süß.« Rasch drückte er ihr einen Finger auf die Lippen, als wollte er einen kurzen Kuss imitieren. »Aber wenn eine Frau möchte, dass ich ihr die Augenbinde abnehme, dann muss sie schon mehr sein als nur süß.«

»Dann bringst du also öfter gefesselte Frauen hierher?«, gab sie scharf zurück.

»Möchtest du jetzt wirklich über andere Frauen reden?«, schnurrte er.

Sie konnte seine Magie immer noch fühlen.

Sie strich ihr über die Haut wie ein kleines Feuerwerk, das intensiver wurde, als er eine Hand auf die Rundung ihrer Hüfte legte.

»Was machst du da?«, keuchte sie.

»Gehört es nicht zur Tradition, Geschenke aus
 zupacken?« Seine Hand glitt tiefer.

Tella keuchte und wich rasch zur Seite aus.

»Netter Versuch.« Ihr Entführer packte die Schnürung ihres Mieders, wirbelte sie herum und zog sie an sich.

Ihr Rücken drückte gegen seine Brust.

Er duftete herrlich. Nach kalten Nächten und Bäumen und Regen.

Nicht, dass sie seinen Duft absichtlich eingesogen hätte. Jedenfalls nicht viel davon.

Sie wand sich, um sich aus seinem Griff zu befreien, aber er schlang einen Arm um ihren Oberkörper und hielt sie fest. Sein Hemd fühlte sich dort, wo es über ihre Haut strich, weich an. Auch wenn sie sich nicht absichtlich an ihn schmiegte. Er drückte sie so fest an sich, dass es unmöglich war, seine Brust und seine Arme nicht zu fühlen und die Hand, die nun in ihr Haar fuhr.

»Was soll das?«

Er strich durch ihre Locken, und sie spürte, wie er die Federn und Haarnadeln herauszog, bis ihr die 
 blonde Kaskade über den Rücken fiel.

»Viel besser«, murmelte er.

»Das habe ich dir nicht erlaubt.«

»Ich glaube, du hast das Prinzip einer Entführung nicht ganz verstanden, Liebste. Du musst mir keine Erlaubnis für irgendwas geben.« Seine Fingerknöchel streichelten über ihre Wange, bevor er die Hände hob und die Augenbinde noch fester schnürte.

»Was muss ich tun, damit du mir die Augenbinde abnimmst?«, fragte sie.

Er gab einen Laut von sich, der zu finster klang, um als richtiges Lachen durchzugehen. »Wenn du die Augenbinde loswerden willst, dann musst du es dir verdienen.«

»Und wie verdiene ich es mir?«

»Einmal darfst du raten.«

Tella versuchte, nachzudenken.

Was nicht ganz so leicht war, während sie in den Armen ihres Entführers festsaß. Doch als es ihr endlich gelang, ihre Gedanken zu klären, lag es mehr oder weniger auf der Hand. Wenn wirklich der legen
 däre Caraval-Master sie entführt hätte, dann wüsste sie genau, was er wollen würde. »Du willst spielen?«

»Wenn du gewinnst, dann nehme ich dir die Augenbinde ab.«

»Und du bindest mich los«, fügte sie hinzu.

»Das war nicht Teil des Handels.«

»Wir verhandeln ja noch.«

»Du hast Glück, dass ich überhaupt mit dir verhandle.«

»Du kannst mich nicht einfach gefesselt lassen«, protestierte Tella.

»Angesichts unserer derzeitigen Lage würde ich sagen, dass ich mit dir tun und lassen kann, was immer ich will.« Er legte eine Hand auf ihr Bein.

Ein leiser, nervöser Laut entkam ihren Lippen.

»Allerdings«, fügte er hinzu, und sein Tonfall wurde verspielt, »da das Große Fest ja praktisch schon begonnen hat, verspreche ich, dich loszubinden, wenn du gewinnst. Solltest du jedoch verlieren, bleiben die Fesseln, wie sie sind, genau wie die Augenbinde. Ich finde, eine gefangene Prinzessin 
 würde eine großartige Caraval-Attraktion abgeben, meinst du nicht auch?«

»O nein«, widersprach Tella. »Ich glaube, du irrst dich. Ich bin eigentlich gar keine Prinzessin.«

Was ihr ein weiteres leises Lachen einbrachte. »Wenn du eigentlich gar keine Prinzessin bist, dann bin ich eigentlich gar nicht Legend.« Er war ihr so nah, dass seine Lippen beim Sprechen über die zarte Haut an ihrem Kiefer strichen, während seine Hand an ihrem Bein …

Ein lautes Klopfen ließ die Tür erbeben. »Master, Sir!«, rief eine unbekannte Stimme.

Ihr Entführer gab ein ärgerliches Brummen von sich.

»Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist«, knurrte er.

»Ich glaube, das wollt Ihr sehen«, antwortete die Stimme.

»Wie schade für uns.« Ihr Entführer drückte ihr die Lippen für einen raschen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns morgen, Prinzessin.«
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 Ein frohes Fest euch allen (außer Donatella)


T
 ellas Herz hämmerte, als dieser Mistkerl sie losließ. Die Wärme seiner Hände, seiner Lippen und seines Körpers verschwand von einem Moment auf den anderen.

Der Raum, in dem er sie gefangen hielt, wurde mit einem Mal kühl und still, abgesehen von dem Blut, das ihr in den Ohren rauschte.

Er hatte sie allein gelassen.

Sie musste gar nichts sehen, um zu wissen, dass 
 er fort war.

Die Magie, die gegen ihre Haut gedrückt hatte, war verschwunden. Sie fühlte sich kalt und verlassen.

»Bastard!«

Er konnte sie nicht einfach gefesselt und mit verbundenen Augen hier zurücklassen. Bis morgen.


Natürlich wusste sie, dass sie sich da irrte.

Er hatte sie am Großen Festvorabendvorabend gefangen genommen. Und wenn sie an die Ereignisse des Tages zurückdachte, hatte er dafür so einige Mühen auf sich genommen. Er würde sie ohne jeden Zweifel gefesselt und mit verbundenen Augen hierbehalten, solange er wollte.

»Komm zurück und bind mich los, du Bastard!«, rief sie. »Wie soll ich denn …« Sie verstummte. Den Rest des Satzes wollte sie lieber nicht so laut hinausposaunen.

Stattdessen warf sie sich mit der Schulter gegen die Tür.

Und während sie immer weiter ihre arme Schulter gegen das Holz rammte, schlug in weiter Ferne 
 eine Uhr zwölfmal und läutete mit dem hellen Klang der Glocken den Großen Festvorabend ein.
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In der ganzen Stadt wurden die Herzen fröhlicher und leichter und erwartungsfroh, als der letzte Glockenschlag verklang – und die Schneekugel kippte ein weiteres Mal. Sie wurde auf und ab geschüttelt und wirbelte wunderschön glitzernden Schnee auf, der durch angelehnte Fenster und Türen hereingekrochen kam und ein verträumtes Lächeln au
 f die Münder der Schlafenden zauberte, während sie sanft in ihren Betten gewiegt wurden.

Es war ein magischer Beginn eines magischen Tages für alle. Außer für Donatella Dragna. Sie verlor das Gleichgewicht, als die Schneekugel kippte, und fiel prompt zu Boden.
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 In der Liebe und bei Entführungen ist alles erlaubt


D
 onatellas Entführer hatte unmissverständlich klargestellt, dass er nicht gestört werden wollte.

Jemanden zu entführen war nicht sonderlich schwer. Die meisten Passanten auf der Straße achteten so wenig auf ihre Umgebung, dass es fast den Eindruck machte, als wollten
 sie aus ihrem alltäglichen Leben gepflückt werden.



Donatella Dragna war jedoch nicht einfach irgendwer, und ihr Leben war alles andere als alltäglich. Im Scherz hatte sie vielleicht gesagt, dass sie sich wünschte, entführt zu werden, aber sie würde kämpfen wie der Teufel, wenn sie glaubte, jemand wollte tatsächlich die Kontrolle über sie gewinnen.

Damit diese Entführung funktionierte, musste sie absolut perfekt ausgeführt werden. Selbst jetzt konnte ihr Entführer hören, wie sie sich am anderen Ende des Gangs gegen die Tür warf. Dabei würde sie eher sich selbst als der Tür schaden. Was sie aber wohl kaum von ihren Fluchtversuchen abhielt.

»Ich hoffe, das hier ist wirklich wichtig«, brummte er dem Darsteller zu, der ihn geholt hatte.

»Ich bin nicht sicher, ob ›wichtig‹ der Begriff ist, den ich verwenden würde … aber ich glaube, dass es durchaus interessant ist.«

Der Darsteller hielt ihm ein handtellergroßes Büchlein mit Stoffeinband und goldgedrucktem Titel hin. »Das hier hat Yasmine unter den Sachen der Prinzessin gefunden.«



Tellas Entführer sah, dass der Buchrücken abgenutzt und der Einband zerknickt war, also musste die Prinzessin das Buch oft gelesen haben.

Rasch überflog er einige der Seiten, und der Inhalt überraschte und verstörte ihn auch ein wenig. »Und Yasmine ist sicher, dass das hier
 unter den Sachen der Prinzessin war?«

Der Darsteller nickte.

Donatellas Entführer klappte das Buch zu. Wenn er es unter anderen Umständen gefunden hätte, dann hätte er es einfach ins Feuer geworfen.

Aber in Anbetracht der derzeitigen Situation war das hier etwas, das er verwenden konnte.
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 Heißt das jetzt, ich kriege keine Kekse?


T
 ella gab es auf, ihre Schulter gegen die Tür zu rammen, nachdem sie mit einem Plumps auf dem Hintern gelandet war.

Ihr Kostümchen bot nicht einmal annähernd genug Polsterung. Sie war nicht nur gefesselt und konnte nichts sehen, jetzt tat ihr dazu auch noch alles weh. Aber wenigstens war der Boden ihrer Zelle glatt wie poliertes Holz. Ein bisschen hart vielleicht, aber glücklicherweise fühlte er sich immerhin sauber an.



Sie fragte sich, wie lange ihr Entführer sie noch hier allein lassen wollte. Ihr kam es vor, als wäre mindestens eine Stunde verstrichen, vielleicht sogar zwei.

»Kann ich wenigstens etwas zu essen bekommen?«, rief sie von ihrem Sitzplatz am Boden aus. »Ein paar Schneeflockenkekse und eine heiße Schokolade? Bestimmt feiern doch auch Entführer das Große Fest!«

»Du weißt wirklich nicht, wie man sich als Gefangene benimmt, oder?«

Beim Klang der dunklen Stimme ihres Entführers schlug ihr Magen einen Salto.

Er war zurück.

Aber woher war er gekommen? Er hatte jedenfalls nicht die Tür benutzt, gegen die sie immer noch lehnte. War es möglich, dass er einfach aus dem Nichts erschienen war? Verfügte er über so viel
 Magie?

Sie wünschte, sie könnte sehen, wo im Raum er stand. Seine tiefe Stimme schien von weiter weg zu kommen als zuvor. Was jedoch ebenfalls an seiner 
 Magie liegen konnte, mit der er ihr Streiche spielte. Er könnte direkt vor ihr stehen und aus dunklen, unergründlichen Augen auf sie herabblicken.

Tella richtete sich ein wenig gerader auf und hob herrisch das Kinn. Sie mochte zwar mehr oder weniger hilflos sein, was aber nicht bedeutete, dass sie sich auch so verhalten musste.

»Heißt das jetzt, ich kriege keine Kekse?«, fragte sie.

»Vielleicht doch, wenn du brav bist.« Sein Tonfall wurde amüsiert. »Aber fürs Erste habe ich eine Kleinigkeit für dich.«

»Hast du mir ein Geschenk besorgt?«

»Das kommt darauf an, was du unter einem Geschenk
 verstehst.«

Sie lauschte auf seine Schritte, die sich zu entfernen schienen, also bewegte er sich vermutlich auf die andere Seite des Raums zu. Sie hatte angenommen, dass er sie in einer kleinen Kammer oder einer Zelle eingesperrt hatte, doch die Anzahl seiner Schritte ließ vermuten, dass dieser Raum tatsächlich viel grö
 ßer war.

»Meine Darsteller haben unter deinen Sachen ein interessantes kleines Buch gefunden.« Seinen Worten folgte das Rascheln von Papier.

Tellas Magen zog sich zusammen.

»O nein.« Sie wusste genau, was er da gefunden hatte.

Bevor sie protestieren oder ihren plötzlichen Tod vortäuschen oder behaupten konnte, es wäre nicht ihr Buch, hörte sie die höhnische Stimme ihres Entführers, der ihr vorlas: »Wie man die Liebe seines Lebens
 nicht verliert, von Pandora Loveless. Voller Ratschläge, die dein Liebesleben garantiert verändern werden!«


Tella fühlte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.

Kurz dachte sie noch einmal darüber nach, ob sie sich nicht doch einfach tot stellen konnte.
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»Lies das nicht«, bat Tella eindringlich.

»Warum nicht? Sonst war nichts in deinen Taschen, außer dem hier. Also ist es dir offenbar wichtig.«

»Ist es nicht!«, quietschte Tella und stemmte sich auf die Füße hoch, was mit auf dem Rücken gefesselten Händen gar nicht so leicht war.

Doch sie musste aufstehen. Sie musste ihn finden, ihm das Buch wegnehmen und es ins Feuer werfen.

Denn in diesem Raum musste irgendwo ein Feuer brennen, sonst wäre es nicht plötzlich so warm hier drin.

Weiteres Papierrascheln. Wahrscheinlich schlug er das Buch auf, um das Inhaltsverzeichnis zu überfliegen. Die Panik in ihrer Brust schwoll an.

»Für etwas, das dir nicht wichtig ist, hast du es aber offenbar ziemlich oft gelesen«, kommentierte er. »Du hast sogar kleine Sternchen neben ein paar der Kapitelüberschriften gemalt.«

»Die sind nicht von mir«, log sie. »Ich habe das 
 Buch schon so bekommen!«

Wieder wünschte sie sich verzweifelt, sie würde nicht immer noch diese verflixte Augenbinde tragen.

Sie wollte sein Gesicht sehen, in seiner Miene lesen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was er dachte, während er durch das Buch blätterte, das sie dummerweise mit sich herumgetragen hatte.

Unsicher machte sie einen Schritt nach vorn. Doch da er inzwischen verstummt war, hatte sie keine Ahnung, wo er sich befand. Und doch … sie fühlte,
 dass er sie wieder ansah. Es begann als winziger Funke, der langsam immer heißer wurde.

»Verrat mir eins, Prinzessin.« Er sprach leise. »Wie lange hast du schon Angst davor, die Liebe deines Lebens zu verlieren?«

Das Gefühl seines Blicks auf ihr wurde intensiver, als würde er sie nicht nur ansehen, sondern versuchen, sie zu durchschauen. Ihre Gedanken zu lesen, die wild in ihrem Kopf herumwirbelten.

Ein Schweißtropfen rann ihr über den Nacken.

»Das Buch war ein Geschenk«, log sie.



»Derjenige, der es dir geschenkt hat, mochte dich anscheinend nicht besonders. Die Ratschläge hier drin sind furchtbar. Schauen wir uns mal das Kapitel an, neben das du im Inhaltsverzeichnis ein Sternchen gemalt hast …«

Auf wackligen Beinen machte Tella einen Satz nach vorn. »Lies das nicht!«, rief sie.

Was genau das Falsche war.

Wie alle wissen, gibt es leider viele Leute, die nicht gern lesen, aber sobald man ihnen sagt, dass sie etwas ganz Bestimmtes nicht lesen sollen, werden sie auf einmal furchtbar neugierig. Was auch auf Tellas Entführer zutraf.

Aus dem gereizten Klang seiner Stimme schloss sie, dass ihm dieses Buch ganz offensichtlich nicht gefiel, was ihn jedoch nicht davon abhielt, nun laut daraus vorzulesen.


»Festtage können eine Beziehung entweder stärken oder zerstören. Was dein Liebster dir als Geschenk überreicht – oder eben nicht –, kann dir alles über eure Beziehung verraten, was du wissen musst, und darüber, was 
 dein Liebster wirklich für dich empfindet.



Wenn du die Liebe deines Lebens gefunden hast und sie auch behalten willst, dann musst du deinem Liebsten deshalb das perfekte Geschenk kaufen. Ein Geschenk, das ihm zeigt, wie sehr du ihn liebst, wie gut du ihn kennst und wie wichtig er dir ist.



Solltest du aber kein perfektes Geschenk finden können, dann ist noch nicht unbedingt alles verloren. In diesem Fall empfehle ich, einfach mehr Geld auszugeben, als du dir leisten kannst. So kann dein Liebster wenigstens an der Summe, die du für ihn auszugeben bereit warst, erkennen, wie sehr du ihn liebst, auch wenn ihm dein Geschenk nicht gefällt.«


»Bitte … aufhören …« Hart stieß Tella mit den Beinen gegen irgendwas. »Uff …« Sie geriet ins Taumeln.

Ihr Entführer schlang ihr einen Arm um die Taille und hob sie hoch.

Sie schlug um sich – oder wenigstens versuchte sie es. Da ihre Arme immer noch gefesselt waren, konnte sie damit jedoch nicht sonderlich viel aus
 richten.

Kurz darauf setzte er sie auf seinem Schoß
 ab.

Wenn es im Raum zuvor schon warm gewesen war, dann schien er nun in Brand gesteckt worden zu sein. Ihr Entführer setzte sie so hin, dass ihre Beine seine Taille umschlossen.

Sie versuchte, sich freizuwinden.

Er schloss die Arme fest um sie. »Du kannst nirgendwo hin, Liebste.«

»Nenn mich nicht Liebste
 «, protestierte sie.

Was ihr ein knappes Lachen einbrachte. »Warum nicht? Dem Titel dieses Buchs nach scheint es dir ja gerade nicht leichtzufallen, deinen derzeitigen Liebsten
 zu halten.«

»Dieses Buch ist Mist!«

»Warum hast du dann ein paar der Sätze unterstrichen? Wie den hier zum Beispiel: ›Wenn du daran zweifelst, dass er dich liebt, dann tut er es nicht. Würde er dich wirklich lieben, dann hättest du keine Zweifel.‹ Glaubst du das?«


Ja! Nein! Vielleicht!,
 dachte Tella, was sie aber 
 nicht laut aussprechen würde.

»Ich muss dir nicht antworten.«

»Es ist wirklich süß, dass du immer noch glaubst, du hättest noch irgendein Entscheidungsrecht.« Ihr Entführer legte ihr eine Hand auf die Hüfte, dann schob dieser Schuft die Fingerspitzen verwegen unter ihren Rocksaum und streichelte über ihre bloße Haut.

Sie versuchte, von ihm abzurücken. Wie eine Gefangene es eben tun sollte. Aber die Hand auf ihrem Bein war warm und weich und besitzergreifend auf eine Art, die sich wirklich nicht so gut anfühlen sollte, wie sie es tat.

Für den Bruchteil einer Sekunde gab Tella nach.

Nach all den Zweifeln, die sie quälten, und all den Berührungen, die sie vermisste, fühlte sich dies hier
 genau wie das an, was sie wollte. Fast hatte sie das Gefühl zu fallen, obwohl er sie so fest hielt.

Bevor sie wusste, was geschah, wanderte die Hand an ihrer Taille ihren Rücken hinauf und in ihr Haar. Sie fühlte seine Finger in ihren Locken, als er 
 sie noch enger an sich zog.

Sie stellte sich seinen Mund vor. Sie wusste, wie nah er ihr war. Zu nah.

Ihr Herz raste. Ihr Blut rauschte. Ihre Lippen öffneten sich.

»Ich glaube, du solltest mich lieber loslassen«, hauchte sie.

»Du bist diejenige, die sich auf meinen Schoß gesetzt hat.« Sein Mund strich über ihren.

Ihr Kopf, die ganze Welt, alles drehte sich.

Es war nicht mal ein richtiger Kuss gewesen, und schon verlor Tella die Fassung. Wenn er ihren Mund noch mal berührte, dann wäre es besser, wenn er sie gefesselt ließe, denn sonst würde sie vollkommen wild werden, und dann würde sie dieses Spiel, das sie hier spielten, ganz sicher verlieren.

»Du musst mich losbinden«, sagte sie. »Ich küsse dich erst, wenn du meine Hände befreist.«

»Wie schade!« Sanft küsste er ihr Kinn.

»Was machst du denn da?«, keuchte sie.

Er neigte ihren Kopf zur Seite, dann drückte er 
 einen weiteren Kuss auf ihren Hals. »Du hast nur gesagt, du würdest mich nicht küssen. Davon, dass ich dich
 nicht küssen darf, war nie die Rede.«

Seine Zähne fuhren über ihren Puls.

Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus.

Dann küsste er sie wieder. Seine Lippen strichen über die empfindliche Kuhle unter ihrem Hals, und dann ließ er den Mund immer tiefer, tiefer, tiefer hinabgleiten und reihte Kuss an Kuss auf ihrer Haut.

Tella versuchte, nicht zu seufzen oder zu stöhnen oder ihn anzuflehen, nur niemals mit dem Küssen aufzuhören, aber er war so geschickt mit dem Mund.

»Bist du sicher, dass du mich nicht auch küssen möchtest?«, flüsterte er.

»Ich küsse keine Entführer.«

»Du lässt dich nur von ihnen küssen?«

Seine Lippen strichen noch tiefer hinab, bis knapp oberhalb ihres tief ausgeschnittenen Kostüms, und einen Moment lang konnte sich Tella nicht mehr daran erinnern, warum sie sich überhaupt gegen ihn wehrte. Sie konnte sich an gar nichts mehr erinnern. 
 Wenn man sie nach ihrem Namen gefragt hätte, dann hätte sie Küssen oder Streicheln oder Seine Hände gesagt – die gerade Dinge anstellten, die sie ihnen in dieser Situation wahrscheinlich lieber nicht erlauben sollte.


Entführer,
 rief sie sich in Erinnerung. Gefangene.
 Doch allmählich bekamen diese Begriffe eine ganz andere Bedeutung.

Sie fühlte seine geschickten Finger auf ihrem Mieder, während er an den Bändern zog, die alles zusammenhielten.

»Was ist mit dem Spiel?«, piepste sie.

»Vielleicht gehört das ja dazu?«

»Tut es das?«

»Möglich wäre es.«

Er spielte mit der Schnürung ihres Mieders. Seine Fingerspitzen strichen über die Haut über dem Saum. Dann zog er sie noch enger an sich, bis sie seine Lippen schmeckte, als er ihren Mund berührte. »Küss mich, dann binde ich dich los.«

»Binde mich los, dann küsse ich dich.«



»Abgemacht.«

Mit einem Ruck löste er die Fesseln um ihre Handgelenke, dann nahm er ihren Mund in Besitz. Er küsste sie so, wie er sie entführt hatte, rücksichtslos und besitzergreifend und als hätte er nicht vor, sie jemals wieder gehen zu lassen.

Und in diesem fiebrigen Moment wollte sie gar nicht, dass er sie losließ. Sie wollte für immer seine Gefangene bleiben, solange er diese Methode wählte, um sie zu foltern.

Sie öffnete ihre Lippen, und seine Zunge glitt dazwischen, dann löste er langsam die Schnürung ihres Mieders.

Eigentlich hätte ihr das Atmen nun leichter fallen müssen, aber sie wusste nicht mehr, wie man atmete. Sie wusste bloß noch, wie sie in der Dunkelheit seine Lippen finden konnte. Kurz huschte ein flüchtiger Gedanke durch ihren Kopf: Da sie immer noch die Augenbinde trug, konnte sie nicht sicher sein, wen sie da küsste, wer ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm und sanft daran zog und zubiss.



Ihre Fingerspitzen strichen über das weiche Haar in seinem Nacken, und sie fand, dass er sich wie Legend anfühlte. Dass er wie Legend küsste. Aber was, wenn es nicht der echte Legend war?


Er setzte seine Zähne viel mehr ein, als Legend es normalerweise tat.

Tellas Herz pochte noch schneller. Was, wenn sie sich irrte, was dieses Spiel betraf, das sie da spielten?

Rasch griff sie nach der Stoffbinde über ihren Augen und riss sie sich mit einem entschlossenen Ruck herunter.

Dann öffnete sie die Augen …
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Seine Stimme klang heiser. Nicht mehr glatt oder magisch. Sondern rau und fremd in ihren Ohren, als er sie um die Taille packte, sie von seinem Schoß hob und auf den Boden setzte.

Eine Woge der Panik wallte in Tella auf. Hatte sie einen furchtbaren Fehler gemacht? Konnte sie sich wirklich so getäuscht haben? Was, wenn er nicht der war, für den sie ihn hielt? Wenn er seine Magie eingesetzt hatte, um sie hereinzulegen? Bei diesem letzten Gedanken wurde ihr ganz schlecht.

»Wo bist du?«, fragte sie.

Er antwortete nicht.

Sie hörte ihn nicht mehr. Fühlte ihn nicht mehr. Sie spürte seinen Blick nicht mehr auf sich, als sie aufstand und sich im Dunkeln im Kreis drehte.

Sie rief noch mehr Fragen. Doch er antwortete auf keine davon.

Er war gegangen.

Sie war allein.

Im Dunkeln.

»Ich wünsche mir ein frohes Fest«, flüsterte sie.
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 Die eine Nacht des Jahres, in der die Träume ausreißen


D
 onatella Dragna hatte eigentlich nicht einschlafen wollen. Sie hatte vorgehabt, ihrem dunklen Gefängnis zu entkommen und dann herauszufinden, wer sie wirklich entführt und sie dann am Großen Festvorabend ganz allein gelassen hatte.

Doch trotz einiger Gerüchte, die etwas anderes behaupteten, war Tella sehr wohl ein Mensch. Und sie war erschöpft. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie 
 konnte nicht die ganze Nacht wach bleiben. Man hatte sie unter Drogen gesetzt und entführt.

Sie konnte nicht aufhören, den Kuss in Gedanken immer wieder durchzugehen und die heiseren Worte ihres Entführers, nachdem sie sich die Augenbinde abgezogen hatte.


Das hättest du nicht tun sollen.


Warum hatte er das gesagt?

Was hatte er damit gemeint?

Was genau hatte sie denn getan?

Sie versuchte sich an den Gedanken zu klammern, dass dies alles nur ein Spiel war, aber was, wenn nicht? Was, wenn er wirklich ein Hochstapler war, der sie entführt hatte, und nicht der echte Legend?

Im Schlaf hoffte sie, der echte Legend würde sie in ihren Träumen besuchen. Aber niemand träumt am Großen Festvorabend. Dies ist die eine Nacht im Jahr, in der die Träume ausreißen.

Man sagt, dass sie auf den Dächern spielen, um die Kamine herumtanzen und Teepartys auf den Schindeln feiern. Wenn ihr am Großen Festvor
 abend ein leises Tripptrapp über euch hört, dann keine Sorge. Das ist nichts Schlimmes, es sind bloß die Träume, die sich ein bisschen vergnügen.

Immerhin sind Festtage nicht nur für die Menschen bestimmt.





[image: ]
 






[image: ]
 




 17




 Trink einen Eierpunsch, das hilft


D
 ie Zeit verstrich, wie sie an Feiertagen eben immer zu verstreichen pflegt. Erst unfassbar langsam, als würde das Fest niemals beginnen, und dann flogen die Stunden auf einmal vorbei, als wären es Minuten.

Der Sonnenuntergang sah aus wie geschmolzene Zuckerstangen.

Der Himmel über dem Nussknackerschloss war ein Wirbel aus Rot und Rosa und Weiß, während im 
 Innern alles froh und munter und munter und froh war.

Scarletts Großer Festball war genau die Art von Feier, wie Kinder sich die Bälle der Erwachsenen vorstellten.

Sämtliche Gäste trugen ihre herrlichsten Festtagskleider und Anzüge. Es gab eine Menge roter Halstücher, langer weißer Handschuhe, Kleider mit pelzverbrämten oder glitzerverzierten Schleppen und Anzugjacken mit Samtaufschlägen in allen möglichen fröhlichen Farben.

Der Festballsaal Froh und Munter war in Licht getaucht, das womöglich tatsächlich zauberhaft war. Lange rote Kerzen standen auf Tafeln und steckten in Kronleuchtern, doch sie schienen nie herunterzubrennen. Es gab weder Wachstropfen noch Rauchschwaden, nur süß duftendes Licht, das alles zum Funkeln brachte.

Teile des Ballsaals schmeckten nach geeister Minze, andere nach Pfefferkuchen. Alles war warm und köstlich und leicht berauschend. Die Gäste 
 waren trunken vor lauter Lachen und Lächeln und dem leichtherzigen Gefühl vollkommener Sorglosigkeit.

Ängste und Befürchtungen waren in diesem Ballsaal nicht gestattet, vielen Dank.


Freude, Staunen und Frieden wurden in kristallklaren Gläsern mit rot-weiß gestreiften Griffen serviert.

Gift, eine Schicksalsmacht und gleichzeitig der königliche Meister der Tränke, schenkte den Punsch aus. An seinen Fingern glitzerten Ringe, während er die Getränke mit Zweigen von Festbäumen, Pfefferkuchenmännern, Zuckerstangen und schneeflockenförmigen Marshmallows garnierte, die ihm zufolge die Macht besaßen, kleine Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen.

Außer der Schicksalsmacht war auch eine ganze Reihe von Legends Darstellern anwesend.

Jovan war am Eingang postiert. Sie saß auf einem Rentier mit roten Bändern im Geweih. Das Rentier hieß Harmony, was auf einer Kette stand, die 
 es um den Hals trug. Zur Enttäuschung vieler Kinder konnte Harmony, das Rentier, nicht sprechen.

Was Jovan jedoch mehr als wettmachte, indem sie jedem der Eintretenden alles Mögliche wünschte:

»Ich wünsche euch ein herzerwärmendes Fest!«, sagte sie zu einigen.

»Ich wünsche euch, dass ihr neue Träume entdeckt und dass sie wahr werden«, zu anderen.

»Ich wünsche euch einen Abend voller Überraschungen!«

»Ich wünsche euch viel Liebe!«

»Ich wünsche euch, dass ihr etwas Verborgenes und Wundervolles findet!«

Und für jene hoffnungsfrohen Leute, die sich entschlossen, daran zu glauben, gingen Jovans Wünsche alle in Erfüllung.

Inmitten der fein gekleideten Gesellschaft fanden sich auch einige Gäste mit Zylinder.

Zu ihnen gehörte Aiko, die einen roten Zylinder und einen eleganten weißen Anzug mit roten hochhackigen und schleifchenverzierten Schuhen trug.



Sie saß auf einem Schlitten fast in der Saalmitte und sah sehr hübsch und pittoresk aus, während sie einen Pinsel mit roter Spitze über weißes Papier gleiten ließ.

Sie summte, während sie malte, und die Leute um sie herum begannen, sich im Takt der Melodie zu wiegen. Dann lächelten sie, wenn Aiko ihnen eines ihrer Kunstwerke überreichte. Ein paar davon waren für die Erwachsenen, die ihre Bilder nur für hübsche Andenken hielten. Die Kinder schienen es jedoch besser zu wissen.

»Sind das Bilder aus der Zukunft?«, fragten die Kinder.

»Möglicherweise«, antwortete Aiko spitzbübisch und verschlagen und mit einem dazu passenden Lächeln.

Und dann rannten die Kinder davon, um nach milchweißen Kätzchen, köstlichen Süßigkeiten, versteckten Geschenken und Freundschaften zu suchen, die ein Leben lang halten würden.

Scarlett lächelte, während sie versuchte, das 
 alles in sich aufzunehmen. Genauso hatte sie es sich erträumt.
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Einem Gast gelang es jedoch, auch ihre kühnsten Träume noch zu übertreffen. Sämtliche Gäste des Balls sahen sehr hübsch aus, aber für Scarlett war Julian Santos der Schönste von allen.

Normalerweise sah Julian aus wie der piratenhafte Schuft, dem sie auf der Insel Trisda begegnet war, heute Abend jedoch wirkte er eher wie der perfekte Gentleman in seiner dunkelgrünen Samtjacke und der dazu passenden Weste. Sein Halstuch war aus schwarzer Seide, sein Hemd schimmerte reinweiß, und seine Hose war maßgeschneidert und ebenfalls schwarz – und als sie ihn erblickte, war es, als würde sie sich noch einmal in ihn verlieben.

Er stand am Rand des Eiskarussells und schien auf seiner goldenen Taschenuhr nach der Zeit zu 
 sehen, auch wenn Scarlett das schleichend rote Gefühl überkam, dass er ihr nur Gelegenheit geben wollte, seine Erscheinung zu bewundern.

»Du siehst fantastisch aus, mein Herz.« Als sie ihn erreichte, wollte sie ihm einen Kuss auf die Wange geben.

Julian wandte jedoch so schnell den Kopf, dass ihre Lippen stattdessen seinen Mund trafen.

Er schlang einen Arm um ihre Taille, hielt sie fest und erwiderte ihren Kuss, bis ihre Wangen röter waren als ein Zuckerapfel.

»Du Schuft«, murmelte sie.

»Ist nicht meine Schuld, dass du so hübsch aussiehst, wenn du rot wirst.«

Er musterte sie, und Scarlett fühlte, wie sich ihr Kleid unter seinem Blick noch etwas mehr herausputzte. An diesem Abend trug sie ein fließendes, trägerloses Gewand mit rubinroten Bändern, die sich auf der Vorderseite der schneeweißen Korsage kreuzten, bevor sie sich auf dem Rücken zu einer Schleife verschlangen. Gerade eben noch war der Rock so 
 weiß wie die Korsage und sehr voluminös gewesen. Nun wurde er jedoch rot und schmiegte sich eng um ihre Kurven.

»Du siehst umwerfend aus, Crimson.«

Scarletts Lächeln wurde breiter.

Schnee wirbelte durch den Festballsaal Froh und Munter und bestäubte die Schultern der Gäste, die es für eine gute Idee gehalten hatten, einander ebenfalls zu küssen.

Einen Moment lang war alles perfekt.

Die frische Winterluft duftete nach Gewürzwein und Bäumen und nach etwas, das man nur als Festtagsfreude bezeichnen konnte.

Dann jedoch fühlte Scarlett das ihr so vertraute blutrote Flattern der Nervosität. Sie wandte den Blick von Julian ab und sah zur Tür des Ballsaals. »Glaubst du, Tella geht es gut?«

»Kommt darauf an, was du unter gut
 verstehst.« Julian hielt einen vorübergehenden Kellner auf, um ein Glas gewürzten Eierpunsch von seinem Tablett zu nehmen. »Wenn du dir wirklich solche Sorgen 
 machst, dann trink das hier.«

Scarlett nahm das Glas entgegen, nippte aber nicht daran. Wahrscheinlich machte sie sich ganz umsonst Sorgen.

Vermutlich war Tella genau dort, wo sie sein wollte. Scarlett hätte ja versucht, sich vorzustellen, wo das sein mochte, doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, sich nicht vorzustellen, was ihre Schwester wohl gerade trieb.
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 Bereit zu spielen?


D
 ie Schneekugel wurde allmählich ungeduldig, oder vielleicht war es auch ihr Herr, der ungeduldig wurde. Die Kugel schüttelte sich so heftig, dass ein paar Schneeflocken in Tellas dunkles Zimmer wehten.

Sie fiel vom Bett und fluchte.

»Was soll denn das?«, brummte sie verschlafen und in der Erwartung, jemanden zu sehen, der sie zu Boden gestoßen hatte. Der nicht derselbe Boden war, an den sie sich erinnerte. Außerdem erinnerte sie sich nicht daran, sich in ein Bett gelegt zu haben. 
 Ihr Entführer musste sie irgendwo anders hingetragen haben, während sie geschlafen hatte.

Der Boden unter ihrer Wange war weich.

Sofort riss sie die Augen auf.

Hastig sah sie sich um, als könnte jeden Moment jemand auftauchen, um ihr wieder die Augen zu verbinden oder alles Licht zu löschen. Doch selbst auf den ersten flüchtigen Blick kam ihr dieser Raum wie ein so heller Ort vor, dass die Dunkelheit nicht mal einen Fingerabdruck darauf hinterlassen konnte.

Alles funkelte weiß und golden mit vereinzelten Sprengseln von Festtagsrot. Der Teppich, auf dem sie gelandet war, wirkte reiner und weißer als der Schnee. Genau wie das Bett, aus dem sie gefallen war. Funkelnd weiß. Eine marshmallowflauschige Decke, weiße Holzpfosten und ein hellgoldener Betthimmel, der im Licht schimmerte.

Tellas Magen verknotete sich. Hatte ihr Entführer sie in Scarletts Palast zurückgebracht? Aber warum? Hieß das, ihr Spiel war vorbei? Oder hatte es nie ein Spiel gegeben?



Vorsichtig sah sich Tella im Zimmer um.

Frische weiße Blumen standen auf dem Nachttisch, und auf dem Kaminsims reihten sich noch mehr Blumen. Zuckerrote, voll aufgeblühte Rosen neigten sich über den Kamin und bildeten so einen blühenden Vorhang, der ein knisterndes Feuer verschleierte.

Tella kämpfte sich auf die Füße, wobei ihr Magen ein Knurren von sich gab. Seit diesem vergifteten Zuckerstern hatte sie nichts mehr gegessen.

Glücklicherweise entdeckte sie da ein graziles Goldtablett, auf dem sich alle möglichen Festtagsköstlichkeiten türmten: Kuchen und gebratenes Fleisch, Früchte und Süßigkeiten, pikante Pasteten, glänzende hart gekochte Eier, mit Vanillecreme gefüllte Gebäcknester und ein wunderschöner Berg schimmernder Schneeflockenkekse.

Tella schnappte sich eines der zuckrigen Plätzchen und biss herzhaft hinein. Ihr Bauch war zwar voller hibbeliger Schmetterlinge, doch das Plätzchen schmeckte himmlisch.



Alles auf dem Tablett sah herrlich aus. Als Nächstes griff sie nach einem der Gebäcknester, gefolgt von einer mit Marmelade und Speck gefüllten Biskuitrolle, und da sah sie die Nachricht.

Dickes schwarzes Papier mit einer eleganten Goldschrift darauf.

Kurz dachte Tella daran, dass die Karte zuvor eigentlich noch nicht da gewesen sein konnte. Alles andere auf dem Tablett war in Glitzer und Gold und leuchtenden Festtagsfarben gehalten. Diese schwarze Karte wäre ihr sofort aufgefallen. War sie aber nicht, weil Tella nämlich richtiggelegen hatte, dass sie erst erschienen war, nachdem sie genug gegessen hatte und satt war.

Auf der Karte standen nur drei Worte:
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Sobald Tella das Wort »spielen« las, machte ihr Herz einen kleinen Hopser.



Dann war das Spiel also noch nicht vorbei. Vielleicht hatte sie sich doch nicht getäuscht.

Ein weiteres Mal sah sie sich im Zimmer um und musterte vor allem die Rosen, die vom Kaminsims herabhingen und die es eigentlich offensichtlich machen sollten. Dies hier mochte wie der Palast ihrer Schwester aussehen, aber er war es nicht. Man hatte sie woanders hingebracht.

Neben dem Kamin standen drei Päckchen, jedes davon in perlweißes Papier gewickelt und mit einer hübschen roten Schleife verziert.

Eines war klein. Eines war mittelgroß. Eines war sehr groß.

Auf dem mittelgroßen Geschenk in der Mitte lag eine weitere schwarze Nachricht, wieder mit goldener Schrift darauf.
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Tella öffnete zuerst das mittelgroße Päckchen. Sie 
 riss das Papier herunter, hob den Deckel ab und fand darin einen goldenen Schild mit einem dazu passenden Goldhelm, der auf einer Seite mit kleinen roten Schmetterlingen verziert war. Auch auf dem Schild prangte ein Schmetterling. Was sie an das Kleid erinnerte, dass Legend ihr einmal geschenkt hatte. Der Rock war mit prunkwindenblauen Schmetterlingen bedeckt gewesen, die er mit seiner Magie zum Leben erweckt hatte.

Sie betrachtete den Schild und den Helm, doch keiner der Schmetterlinge bewegte sich, und wieder überlegte Tella nervös, ob sie sich nicht vielleicht doch irrte, was dieses Spiel betraf.

Sie wandte sich dem ganz großen Geschenk zu. Es war eine gewaltige Schachtel, und sie brauchte beide Hände, um den Deckel zu lüften. Das Kleid darin sah aus, als bestünde es aus Rosen und flüssigem Gold.

Die Schultern waren mit zwei so schmalen roten Trägern versehen, dass es vermutlich aussah, als gäbe es überhaupt keine Träger, nachdem sie es angelegt 
 hatte.

Sie errötete bei der Vorstellung, wie Legend dieses Kleid für sie ausgesucht hatte. Unter den kaum vorhandenen Trägern blühten rote Blumen, die sich in der Mitte ihrer Brust nicht ganz trafen, was den Ausschnitt des Kleids verwegen tief machte. Es gab noch einige rote Blumen mehr, dann floss das Kleid in einen Wasserfall aus goldenem Stoff aus, mit einem provokativ hohen Schlitz an einer Seite.

Tella hätte es sofort als Rüstung gewählt, aber sie wollte das Kleid nur tragen, wenn es auch wirklich von Legend stammte – von dem echten Legend. Und es war noch eine Schachtel übrig, die geöffnet werden wollte.

Das dritte Geschenk lag still etwas abseits von den anderen, und es war zu klein für Kleider. Sie fragte sich, ob es wohl ein Schmuckstück enthielt. Eifrig öffnete sie den Deckel, doch darin funkelten keine Juwelen.

Es war ein Buch.

Wie man die Liebe seines Lebens

nicht
 verliert

Von Pandora Loveless
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Ein Knoten bildete sich in ihrer Brust. Sie konnte dieses Buch nicht ausstehen. Und das grässliche kleine Ding war bereits auf der Seite aufgeschlagen, auf der sie so gedankenlos etwas unterstrichen hatte:


Wenn du daran zweifelst, dass er dich liebt , dann tut er es nicht. Würde er dich wirklich lieben, dann hättest du keine Zweifel.


Genau diese Sätze hatte ihr Entführer ihr vorgelesen. Wenn er jetzt hier wäre, dann hätte sie ihm das Buch vielleicht vor die Füße geschleudert. Auch wenn es nicht seine Schuld war, dass sie so dumm gewesen war, auf einen so schlechten Rat zu hören.

Tella nahm das Buch und tat etwas, das sie schon hätte tun sollen, nachdem sie die erste Seite gelesen 
 hatte. Sie warf das Ding ins Feuer und sah zu, wie es verbrannte.

Sie würde vermutlich immer Gründe finden, an Legends Liebe zu ihr zu zweifeln, solange sie weiter danach suchte. Sie war großartig darin, zu finden, wonach sie suchte. Nun jedoch war es Zeit, nach etwas anderem zu suchen.

Sie nahm das rot-goldene Kleid aus der Schachtel.

Nach einem kurzen Besuch im angrenzenden Badezimmer, in dem sie sich rasch gewaschen und den katastrophalen Zustand ihres Haars in Ordnung gebracht hatte, kehrte sie in das strahlend helle Schlafzimmer zurück und fühlte sich wie eine Göttin in ihrem goldenen Kleid, dessen schimmernde Röcke sich um sie ausbreiteten. Über dem Kamin hing ein Spiegel, und als Tella einen Blick auf sich selbst erhaschte, musste sie zugeben, dass sie spektakulär aussah. Was Legend hoffentlich genauso sehen würde. Sie hoffte, dass er hinter allem steckte.

»Ich habe meine Rüstung an!«, rief sie.



Die große weiße Tür zu ihrem Zimmer schwang auf.

Sie wartete darauf, dass Legend hindurchtrat. Sie ließ ihm etwa zwei Sekunden Zeit, bevor sie stattdessen selbst durch die Tür ging. »Ich bin bereit zu spielen.«
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 Eine Schneekugel in einer Schneekugel


D
 er Raum auf der anderen Seite der Tür bestand aus reinem Glas.

Eine große kristallklare Kuppel wölbte sich über ihr und bot ihr einen fantastischen Blick auf die Sterne. Sie sah mehrere von ihnen über den dunklen Nachthimmel schießen und Funkenschweife hinter sich herziehen. Die Funken fielen herab und verwandelten sich in Schneeflocken.

Sobald sie auf der Glaskuppel über ihr lande
 ten, wurden sie zu schillerndem Glitzer, der auf magische Weise ins Glas sickerte und ihm einen leuchtenden Schimmer verlieh, was Tella das Gefühl gab, es würde Mondlicht regnen. Diese Magie fühlte sich wie Legend an. Aber er war nicht hier.

Tella war allein unter der Glaskuppel. Der Raum um sie war leer, abgesehen von dem hell schimmernden Licht und einem roten Podest.

Das Podest stand in der Mitte der Kuppel und reichte Tella bis zur Taille. Darauf lagen zwei weitere weiß verpackte Geschenke und noch eine schwarze Karte mit Goldschrift.
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»Ich bin
 eine Waffe«, murmelte Tella.

Aus dem Augenwinkel erhaschte sie eine Bewegung.

Abrupt fuhr sie herum.

Auf der anderen Seite des Glases war die Welt 
 aus Nacht gemacht, trotzdem gab es in der Kuppel gerade genug Licht, damit Tella die Umrisse einer Gestalt erkennen konnte, die sehr nach Legend aussah. Groß, breitschultrig, mit einem Zylinder auf dem hochmütig geneigten Kopf.

Ihr Atem ging schneller, und auf einmal war ihr das wilde Klopfen ihres Herzens sehr bewusst. Er könnte es sein, doch das Gesicht des Schurken wurde von der Dunkelheit verhüllt.

Tella ließ das Podest hinter sich und schritt auf das Glas zu.

Der schattenhafte junge Mann, der vielleicht Legend war, schien sie zu beobachten. Sicher konnte sie sich allerdings nicht sein, da sein Gesicht noch immer im Dunkeln lag.

Er deutete hinter sie auf das Podest mit den Geschenken und gab ihr mit Gesten zu verstehen, sie solle die Schachteln öffnen.

»Lass mich erst hier raus.«

Er schüttelte den Kopf.

Noch mehr Mondlichtschnee fiel herab.



Tella schob die Hüfte vor und stützte eine Hand darauf. Sie wusste zwar nicht, was diese Pose ihm sagte, aber sie verlieh Tella ein machtvolles Gefühl, als sie verkündete: »Du kannst mich nicht für immer hier festhalten.«

Er legte den Kopf schief, als wollte er sagen: Bist du dir da sicher?


Sie wandte sich der Tür zu, durch die sie gerade gekommen war, aber die war verschwunden. Etwas flatterte in ihrer Brust, etwas, das sich für Schmetterlinge zu nervös anfühlte. Sie war unter dieser Schneekugel gefangen wie eine Puppe unter einer Glasglocke.

Tella sah zu ihrem Entführer zurück, der immer noch auf der anderen Seite des Glases stand. Sein Kopf blieb zur Seite geneigt, und obwohl sie sein Gesicht immer noch nicht sehen konnte, hatte sie das Gefühl, er würde lächeln, während er sie beobachtete, und sie begriff, dass sie schon wieder seine Gefangene war.


Gut gespielt,
 dachte Tella. Sie sagte jedoch: »Ich 
 schaue mich nur um, weil ich neugierig bin.«

Damit kehrte sie mit einem Rauschen ihrer Goldröcke zum Podest zurück.

Mondscheinschnee bedeckte die Schachteln und den unteren Rand der Karte – die sich verwandelt hatte.

Tella war ganz sicher, dass sie zuvor schwarz gewesen war, nun jedoch war die Karte rot. Die Schrift darauf war immer noch golden, die Wörter hatten sich allerdings verändert.
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Bei dem Wort »Liebe« schmolz Tella dahin, und auf einmal war dies ihr Lieblingswort. Liebe, Liebe, Liebe, Liebe, Liebe, Liebe, Liebe!


Während Tella dort unter dem Glas stand und das Wort »Liebe« immer wieder las, war dies vielleicht der kitschigste Augenblick ihres Lebens. Doch Tella war es egal, wie rührselig oder kitschig
 dieser 
 Moment war. Wenn dies kitschig war, dann wollte sie tatsächlich noch viel öfter kitschig sein.

Sie hob den Deckel der ersten Schachtel ab, während weicher Schnee ihre Schultern bestäubte.

Und darin fand sie eine weitere Augenbinde.

Tellas Herz und ihre Hoffnung plumpsten wie Steine zu Boden.

»Die lege ich nicht an.«

»Du hast sie ja noch nicht mal aus der Schachtel genommen.« Nun war seine Stimme direkt hinter ihr. Weich und geschmeidig und so, so nah.

Auf einmal war ihr bei diesem Klang ganz schwindlig. Er musste es sein. Es musste Legend sein. Niemand sonst gab ihr dieses Gefühl.

Dennoch erlaubte sie sich selbst keine Bewegung. Wenn sie sich nun umdrehte und die Welt wieder schwarz wurde oder er erneut verschwand, dann wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte.

»Ich könnte die ganze Nacht hier stehen«, sagte er sanft, »aber ich glaube, es gibt bessere Wege, das Fest zu genießen.«



Er legte seine große warme Hand auf ihre und führte sie zur Augenbinde. Sobald sie den Stoff berührte, löste er sich auf und ließ nur ein abgegriffenes, gefaltetes Blatt Papier zurück.

»Was ist das?« Vorsichtig faltete sie das Blatt auseinander.
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1. Jahr, Scarlett-Dynastie

Lieber Caraval-Master Legend,



ich halte Euch nicht mehr für einen Lügner, einen Schurken und einen Verbrecher, aber ich frage mich, ob Ihr all das wieder werden wollt, denn ich 
 möchte Euch gern um Eure Hilfe bitten.

Meine Schwester wird demnächst zur Kaiserin gekrönt, was mich zu einer Prinzessin macht. Ich weiß, dass Ihr dies vielleicht nicht als Problem betrachtet, aber ich versichere Euch, dass es genau das ist. Ich bin nicht dazu bestimmt, in einem Palast umherzuwandeln und auf Schritt und Tritt von Wachen verfolgt zu werden. Trotzdem möchte ich meiner Schwester keine Schande machen, indem ich mich unangemessen verhalte. Ich habe ihr versprochen, keine Skandale zu verursachen. Also müsst Ihr das, bitte, für mich tun. Entführt mich und nehmt mich mit auf ein neues Abenteuer.

Ich weiß, dass es keine echte Entführung ist, wenn ich Euch darum bitte, mich zu rauben, aber ich glaube, dass es Spaß machen wird, so zu tun, als ob. 
 Außerdem glaube ich auch, dass es ein sehr interessantes Spiel werden könnte, und ich weiß, wie gern Ihr spielt.

Für immer die Eure

Donatella Dragna
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Ihr Brief. Sie hatte ihn ganz vergessen, er dagegen schien sich eindeutig noch sehr gut daran zu erinnern. Er war der wunderbarste Schuft, dem sie jemals begegnet war. Noch bevor sie zu Ende gelesen hatte, fuhr sie herum.

Er war es.

Ihr Legend.

Der echte Legend.

Der einzige Legend.

Sie hatte gewusst
 , dass er es war. Und doch war es die süßeste aller Erleichterungen, endlich sein schönes Gesicht zu sehen. Seine dunklen Augen, 
 sein kräftiges Kinn, sein amüsiertes Lächeln. Er trug sogar einen festtagsroten Frack, der ihm unfassbar gut stand.

Schnee und Mondschein umwirbelten ihn, schienen ihn jedoch nicht zu berühren. Die Schatten mochten ihn offenbar noch lieber als das Sternenlicht. Doch am allerliebsten mochte ihn Tella.

»Ein frohes Großes Fest, Tella.«

»Ich wusste, dass du es bist! Du bist ein Schuft und ein Schurke und ein Bastard und …«

Dann verstummte sie, warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, so wie sie ihn in der Garlandgasse hatte küssen wollen. Auch wenn sie nicht gern an die Garlandgasse zurückdachte, weil ihr dabei auch wieder einfiel, wie dumm sie gewesen war. Wie albern, sich Sorgen darum zu machen, er würde sie vielleicht nicht mehr lieben oder er hätte ihr kein Geschenk besorgt.

Sorgen. Sorgen. Sorgen.

Legend konnte sie fraglos immer noch zerbrechen, wenn er das wollte, doch Tella konnte nicht 
 fassen, dass sie befürchtet hatte, er würde es tatsächlich tun.

Sie wusste, dass Legend sie wirklich liebte und dass er sie immer weiter lieben würde. Und sie wusste es nicht nur, weil er sich so unfassbar viel Mühe damit gegeben hatte, ihr dieses wunderbare Geschenk zu machen, sie wusste es auch nicht, weil er es ihr gesagt hatte, sondern weil es einfach die Wahrheit war.
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»Wann hast du es begriffen?«, fragte Legend sie später.

Irgendwann, nachdem sie wieder aufgehört hatten, sich zu küssen.

Er hatte immer noch die Arme um sie geschlungen und sie ihre Arme um ihn, doch nun lagen sie zusammen im Mondscheinschnee, der sich eher wie Federn und gar nicht wie Schnee anfühlte. Ihre Beine waren ineinander verschlungen, und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust.



»Na ja« – Tella zuckte mit den Schultern, so gut es in dieser Position eben ging – »mein Brief in der Schachtel hat es irgendwie verraten.«

Legend regte sich unter ihr.

Sie lachte und hob die Hand, um sie an seine Wange zu legen. »Wer hätte gedacht, dass der große Master Legend so leichtgläubig ist?« Sie drückte ihm einen raschen Kuss auf die Lippen. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du es bist.«
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Er hob eine Braue.

Na gut, vielleicht war auch das nicht ganz richtig.

Tella wollte es zwar nicht zugeben, aber Legend hatte sie am Anfang wirklich hereingelegt. Während des Vorsprechens hatte sie nicht gewusst, dass Legend hinter all ihren jüngsten Eskapaden steckte.

Sie war erst später dahintergekommen, nachdem sie mit verbundenen Augen und gefesselt in ein Zimmer gesperrt worden war. Sie hatte ihn wirklich für einen falschen Legend gehalten, bis zu dem Moment, in dem sie mit durchgebogenem Rücken versucht hatte, die Augenbinde an der Tür abzustreifen.

Da hatte sie Legends leises Lachen durch den Raum hallen hören, und sie hatte den verführerischen Klang sofort erkannt. Und dann hatte sie es endlich begriffen. Doch er brauchte nicht zu wissen, dass sie so lange gebraucht hatte, um dahinterzukommen, oder dass sie auch danach noch kurz ins Zweifeln gekommen war.

»Eine Frage hätte ich noch«, sagte Tella. »Waren 
 Scarlett und Julian eingeweiht?«

Legend grinste. »Deine Schwester hat darauf bestanden, dieses Mal auch eine Rolle zu bekommen.«

»Ich hätte es ahnen müssen«, brummte Tella.

»Ich dachte, du hast die ganze Zeit Bescheid gewusst?« Legend hob einen Mundwinkel.

»Ich wusste genug.« Sie drückte ihm einen weiteren Kuss auf die Wange.

Hinter dem Glas erschienen kleine Lichter in den Bäumen, Schneeflocken sanken zu Boden, Häschen hoppelten umher, und in der Ferne glaubte sie, das Klingeln von Glöckchen zu hören. »Heißt das, du liebst das Große Fest doch?«

Legends perfektes Lächeln blitzte wieder auf.

»Nein, Donatella. Ich liebe nur dich.«
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